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604 CAYCAY. CEDEELA.

CayCay ist der in Cochinchina gebräuchliche Name eines butterartigen Fettes,
welches aus den Samen einer Irvingia-Art (Anacardiaceae) dargestellt wird.

Cayenne-Pfeffer, s. Oapsicum, pag. 538.
Cum. Abkürzung für Cubikmeter.

C. C, die wohl kaum mehr gebräuchliche Abkürzung für Cornu Cervi. —
C. C, auf Recepten vorkommende Abkürzung für coneisa, contusa. — cClfi fnicht,
wie zuweilen geschrieben, cc, auch nicht C. C.), Abkürzung für Cubikcentimeter.

Cd = chemisches Symbol für Cadmium.

Ce = chemisches Symbol für Cerium.

CeanOthllS, in Amerika verbreitete Gattung der Rhamnaceae, charakterisirt
durch die fast halbkugelige Kelchröhre, deren 5 Saumzipfel zusammenneigen, durch
die zurückgeschlagenen, genagelten Blumenblätter, den ringförmigen Discus, 3 Griffel,
Trockenfrüchte.

Ceanothus americanus L., Eed root, New Jersey tea, ist ein
meterhoher Strauch mit alternirenden, ovalen, gesägten Blättern, weissen, achsel¬
ständigen Blüthonrispen, dreisamigen Kapselfrüchten von kaum Pfeffergrösse.

Die bitterlich adstringirend schmeckende Wurzel, sowie Rinde, Blätter und Samen
dieser und einiger anderer Arten (C. ovalis Bigel. in den Rocky Mountains.
C. azureus Desf. in Mexico, C. reclinatus I/Herit.) werden in den Heimat¬
ländern als Adstringentia benützt.

In Ceanothu? reclinatus L'Hdrit. (Golubrina reclinata Brogn.) wurde vor
Kurzem das Alkaloid Ceanothin aufgefunden. Es ist unlöslich in Wasser,
theilweise löslich in Alkohol und Aether, vollständig in verdünnten Säuren (Stieben,
New-York, Pharm. Rundsch. II).

CearawachS = Carnaubawaehs.
Cecidietl Oder Gallen sind alle durch parasitäre Einflüsse an lebenden

Pflanzen entstehenden Neubildungen: durch den Reiz, den der Parasit ausübt,
wird die Bildungsthätigkeit der Pflanze local erhöht oder gar enorm gesteigert,
so dass die Neubildung oftmals den Parasiten selbst oder seine Nachkommenschaft
einschliesst. Ist der Parasit ein Thier, so spricht man von Zoocecidien (Thier-
gallen), ist er eine Pflanze, von Mycocecidien (Pilzgallen). —Vgl. Gallen.

Tscliircb.

Cedernkampfer, C 1B H, 8 0, und Cedreil, C 1S H M . Diese beiden Körper bilden
die Bestandtheile des ätherischen Oeles der virginischen (Jeder (Juniperus virgi-
niana) und stehen zu einander in denselben chemischen Beziehungen, wie der
gewöhnliche Kampfer zum Camphen. Ersterer wird aus dem rohen Cedernöl,
welches eine weisse, weiche, krystallinische Masse bildet, durch Auspressen und
wiederholtes Umkrystallisiren aus Alkohol gewonnen als weisse, seidenglänzende
Nadeln von charakteristischem Geruch.—■ Das Cedren ist ein farbloses, gewürz¬
haft, aber von Cedernkampfer verschieden riechendes Oel von 0.984 spee. Gew.,
Siedepunkt 237°. Ganswindt.

CedernÖl wurde ursprünglich das aus den Cedern des Libanon gewonnene Oel
genannt; solches Oel gibt es schon lange nicht mehr , gegenwärtig stammt das
Cedernöl von Juniperus virginiana und wird zumeist bei der Fabrikation der besseren
Sorten der Bleifedern, zu denen das Holz des virginischen Wachholders Verwendung
findet, mit gewonnen. Es soll auch Oel von Cupressus tJiyoides als Cedernöl in
den Handel kommen.

Cedrela, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Meliaceae. Hohe
Bäume mit alternirenden, gefiederten Blättern, kleinen Blüthen in endständigen
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Fig. 124.

Eispen, aus denen sich wandspaltige Kapseln mit vielen zusammengedrückten,
endosperrnhaltigen Samen entwickeln.

Die gerbstoffreiche Rinde der javanischen Cedrela febrifuga Bl. gilt in der
Heimat als Fiebermittel. Sie ist nicht zu verwechseln mit Cedrela febrifuga Rxb.,
einem Synonym von Soymida febrifuga A. Juss., von welcher die Soymida-
Rinde stammt.

Cedrin. Lewy fand, dass Aether aus den Cedron- Samen eine krystallisir-
bare fette Substanz auszieht, welche in Alkohol fast unlöslich ist. Die mit
Aether erschöpfte Frucht gibt an Alkohol eine krystallisirbare Substanz ab,
welche Lewy Cedrin nennt und als den wirksamen Bestandtheil betrachtet. Das
Cedrin löst sich wenig in kaltem Wasser, leichter in siedendem und in Alkohol
und krystallisirt aus den Lösungen in seidenartigen Nadeln. Es reagirt neutral
und schmeckt intensiv und anhaltend bitter. Tanket hält das Cedrin für identisch
mit Valdivin. v , Schioder.

CetirOuclIsam. karpathiseher Terpentin, von Pinus Cembra L. herstammend. —
Cetlroöl ist Oleum Citri.

Cetlron. Unter diesem Namen (Sem. Cedronis) gelangen die einzelnen Coty-
ledonen der Samen von Simaba Cedron Planck. (Simarubeae) in den Handel.

Die Stammpflanze bildet einen bis 6 m hohen Baum in Neu-
Granada, Columbien und Mittelamerika. Die grosse fleischige
Frucht umschliesst nur einen Samen mit häutiger Schale und
ohne Endosperm (Fig. 124). Die Cotyledonen sind 3—4 cm lang,
1.5—2.5 cm breit, länglich eiförmig, auf einer Seite gerundet,
auf der anderen gerade oder etwas nierenförmig eingebogen, auf
der äusseren Fläche gewölbt, auf der inneren eben. Am unteren
Ende befindet sich ein Spalt, der auf der äusseren Seite der
Cotyledon 2 halbkreisförmige Stücke von einigen Millimetern
Durchmesser abtrennt. Das sehr gleichmässige Gewebe enthält
auf der inneren Seite 5—8 schwache Gefässbfindel, die Zellen
enthalten Stärke (33—36 Procent), Eiweiss (32—35 Procent)
und etwas Fett (8 Procent). Man hat aus ihnen einen krystalli-

Cedrin (2—3 Procent), dargestellt. Ausserdem soll darin ein
Alkaloid, Cedron in, enthalten sein.

Sie werden gegen den Biss giftiger Schlangen und gegen Tollwuth, besonders
auch als Fiebermittel empfohlen, doch lauten die bezüglichen Berichte noch wenig-
bestimmt.

Literatur: Arch. d. Pharm. 1885, Bd. 23, Hefl 7. Hartwich.

Celastraceae, Familie der Frangulinae. Charakter: Blätter gegenständig
oder spiralig, meist ungetheilt, selten unpaarig gefiedert. Nebenblätter abfallend.
Blüthen regelmässig, meist zwitterig. Kelch und Krone 4—özählig, dachig. Staub-
gefässe so viel als Kronblätter und mit diesen abwechselnd. Alle diese Theile
einem Discus eingefügt. Fruchtknoten 2—öfächerig. Sydow.

CelastrUS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kletternde, unbewehrte
Sträueher mit alternirenden Blättern und kleinen fünfzähligen Blüthen, aus denen
sich 2—3klappige Kapseln entwickeln.

In Nordamerika ist die Rinde [besonders die der Wurzel) von Gel astrus
scandens L., Staff free bark, False bitter sweet, Fevertwig,
ein Volksheilmittel. In Abessinien benützt man die Blätter von C. obscurus A. Rieh.
unter dem Namen Add-Add gegen die „Kolla", eine Art Malaria.

Celebrated Hair ReStOrative, eines von den vielen amerikanischen, blei¬
haltigen Haarfärbemitteln.

sirten Bitterstoff
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Celerina, amerikanisches Geheimmittel. soll aus Sellerie, Coea und Vilmrnum
bereitet werden.

CelestinS, Quellen bei Vichy (s. d.).
CellerJe-ElJXir des Dr. WlLKlNSON enthält (nach Industrie-Bl.) nichts von

Sellerie, sondern ist ein spirituöser Auszug von Wachholderbeeren, Angeliea- und
Levisticumwurzel, mit einer der Tinctur gleichen Menge Honig und etwas Orangen -
blüthenwasser versetzt.

Celles in Frankreich, Depart. Ardeche, besitzt Thermen von 25°, welche Kalk- und
Natronbicarbonat, etwas Chlornatrium und Eisen neben freier Kohlensäure enthalten.

Celloiditl ist durch Aetheralkohol aufgequellte, beziehungsweise gelöste Collodium-
wolle (höchst concentrirtes Collodium, durch Abdestilliren von Collodium erhalten.
in Tafeln geformt und findet Verwendung zur Bereitung des Collodiums. Der
Vortheil des Celloidins liegt in dem Umstände, dass dasselbe zum Eisenbahntrans¬
port zugelassen wird, Collodiumwolle hingegen nicht. Die Aufbewahrung des
Celloidins muss derartig geschehen, dass ein Abdunsten des Aetheralkohols nicht
möglich ist, da sonst die restirende hornartige Masse sieh schwierig wieder löst;
angezündet brennt das Celloidin ruhig ab.

CelllllarpatholOgie ist das von RüD. VlBCHOW begründete pathologische
System, nach welchem krankhafte Absonderungen: Faserstoff, Schleim. Eiter,
ebenso die Grundelemente, aus welchen sich der Tuberkel, der Krebs und alle
krankhaften Gebilde zusammensetzen, durch die Zellen erzeugt werden. Die Er¬
regbarkeit der Zelle ist es, aus welcher Viechow die Ernährungs- und Bildungs¬
vorgänge herleitet; so führt er auch jede Art von Erkrankung und Störung dieser
Vorgänge auf diese speeifische Erregbarkeit der Zellen zurück. Nach der älteren
Hu moralpathol ogie beruhen die Krankheiten auf einer Verderbniss der
Säfte. Virchow's System könnte im Gegensatze zu dieser Theorie als Solidar-
pathologie bezeichnet werden, weil es zur Erklärung der krankhaften Vor¬
gänge die festen. Bestandtheile des Organismus, die Zellen, zu Hilfe nimmt.

CelllliOld, ein sehr elastisches Material, welches zur Herstellung der verschieden¬
artigsten Gebrauchs- und Luxusgegenstände reichlich Verwendung findet. Hergestellt
wird, dasselbe, indem Collodiumwolle mit Wasser im Holländer zenuahlen, vom
grössten Theil des Wassers durch Pressen befreit, mit gepulvertem Kampfer und ent¬
sprechenden Färbmitteln gemischt, geformt und hydraulisch unter Wärmeanwendung
gepresst wird. Hierbei löst der Kampfer die Nitrocellulose auf. worauf die Eigen¬
schaften des Celluloids beruhen. Die ersten Fabrikate litten an der Eigenschalt,
leicht brennbar zu sein, jetzt werden dieselben durch Znsatz von Ammonium- oder
Natriumphosphat, Bleiborat u. s. w. schwerer entzündlich gemacht.

CelllllOSe, Holzfaser, Pflanzenzellstoff, ist ein synthetisch noch nicht
darstellbares, ausschliesslich pflanzliches Product, aus welchem die Zellhäute der Zellen
vorwiegend oder nahezu ganz bestehen. Hierin das Material für das „Gerüste''
der Pflanze zu liefern — liegt die eigentliche Bedeutung der Cellulose für die
Pflanze; die Fälle, wo Cellulose als Reservestoff auftritt (Palmensamen), stehen
verhältuissmässig vereinzelt da. Die Cellulose aller Zellen, sowohl der Phanerogaiiien
wie der Cryptogamen ist die gleiche, nur die Pilze haben Zellwandungen, die
aus einer Modification der Cellulose, der Pilzeellulose, bestehen. Das Material,
aus welchem die Pflanze, beziehungsweise das Protoplasma der einzelnen Zelle die
Cellulosezellhaut bildet, ist die im Plasma in ein lösliches Kohlehydrat (Zucker) um¬
gewandelte Stärke. Bei der Zellthoilung treten an der Stelle, wo die neue Membran
entsteht, vorübergehend kleine Stärkekörner auf.

Durin hat gezeigt, dass Rohrzucker im Stande ist , durch ein Ferment in
Cellulose und Glycose, beziehungsweise Lävulose überzugehen (Cellulosegährung):

C 12 H 22 O n = C6 H l0 0 5 + C 0 H l2 O ö
Rohrzucker Cellulose Lävulose
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und zwar besonders im Licht und bei Gegenwart von Kalkearbonat. Es ist nicht
unwahrscheinlich, dass dieser Process der Cellulosebildung in der Pflanze zu
Grunde liegt.

Trotz ihrer grossen Verbreitung durch das ganze Pflanzenreich ist völlig reine
Cellulose niemals anzutreffen. Selbst die jüngsten, soeben erst von dem Plasma
abgeschiedenen Zellhäute sind durch Infiltration organischer und unorganischer
Substanzen veränderte Cellulose. Doch beträgt die Menge der eingelagerten Sub¬
stanzen bei jungen Membranen und auch bei zahlreichen älteren nur so wenig,
dass die Reactionen reiner Cellulose dadurch nicht alterirt werden. Aus
solcher nahezu reinen Cellulose bestehen alle jugendlichen Zellmembranen, das
Cambium, wie überhaupt alle Meristeme (Scheitelpartien in Stamm und Wurzel),
ferner die Membranen der Siebelemente (Siebröhren, Cambiform), des Blattgewebes,
des Fruchtfleisches, der Samenhaare der Baumwolle, des Collenchyms und vieler
sogenannter Parenchymzellen, ja sogar die Mehrzahl der Zellmembranen der
eigentlichen Samen (Cotyledonen, Keimling, Endosperm, Perisperm) sind, obwohl
sie oftmals eine sehr erhebliche Dicke und Festigkeit erreichen (Phytelaphas
macrocarp i , Sagus amicarum, Areca Gatechu) aus nahezu reiner Cellulose
gebildet. Mikroskopisch betrachtet erscheinen solche Cellulosemembranen heller und
stärker lichtbrechend als durch Einlagerungen veränderte. Sie sind meist weich und
leicht quellbar.

In ihrem Aufbau zeigen sie alle Kriterien einer organisirtcn Membran: sie
wachsen durch Intussusception (vielleicht bisweilen auch durch Apposition), sie be¬
stehen aus regelmässig angeordneten Micellen, was sich durch deutliche D o p p e 1-
b rechung und oftmals durch eigenartige Streifungen bemerkbar macht und
differenziren sich in chemisch und physikalisch verschiedene Schichtencomplexe
(Schalenbildung; vortrefflich bei den Bastzellen der Chinarinden zu beobachten).

Cellulosemembranen zeigen folgende mikrochemische Reactionen: Sie
lösen sich in frisch bereitetem Kupferoxydammoniak, (Schweizers Reagens) *)
Chromsäure, ferner in concentrirter Schwefelsäure und geben mit Jodjodkalium
und concentrirter Schwefelsäure oder Phosphorsäure behandelt, eine schön blaue
Gallerte. Auch andere Säuren sind im Stande, die Schwefelsäure zu vertreten. So
gibt alte Jodjodkaliumlösung, in der sich etwas Jodwasserstoffsäure gebildet hat,
allein schon oftmals die Blaufärbung von Cellulosemembranen, durch Chlorzinkjod
(Auflösung von Jod in Chlorzinklösung) werden sie dagegen unter Quellung violett-
rothviolett gefärbt. FEELiNG'sche Lösung (nach Sachs' Modifikation) färbt junge
Cellulose, nicht ältere, schwach bläulich. Farbstoffe (Anilinfarben u. A.) werden
von ihnen gar nicht oder nur in geringer Menge (Alkanna und Carmin so gut wie
gar nicht) aufgenommen. In Kalihydrat quillt Cellulose stark, in den ersten
Stadien der Quellung tritt hierbei die Schichtung der Membran deutlicher hervor.
Geenacher's Alauncarmin färbt Cellulose roth.

Um Membranen, die aus reiner Cellulose bestehen oder reine Cellulose selbst,
trotz ihrer Eigenschaft, Farbstoffe nicht zu speichern, zur Aufnahme von Farb¬
stoffen (in der Färberei) geeignet zu machen, benutzt man die Eigenschaft der
Cellulose durch mechanische Flächenattraction Salze der Thonerde, des Eisen-,
Chrom- und Zinnoxyds, wenn dieselben schwache Säuren enthalten, aus den
Lösungen auf sich niederzuschlagen und bringt so vorbereitet (gebeizt) die Stoffe
in die Farbstoffküpe. Es entstehen dann unlösliche Verbindungen der Farbstoffe
mit den Metalloxyden zwischen den Micellen, beziehungsweise Molekülen der Faser
selbst. Immerhin ist jedoch eine solche Färberei keine „echte" im engeren Sinne.
— Auch durch Eintauchen in Natronlauge, schnelles Waschen mit Wasser und
verdünnter Schwefelsäure (Mercerisiren) werden Cellulosestoffe dichter, feiner und
besser färbbar.

*) Grimaux hält das Reagens, wenn durch Behandeln von Kupferdrehspänen mit Am¬
moniak erhalten, für ammoniakalisckes Kupfernitrit mit ammoniakalischem Kupferoxyd.
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Durch die oben erwähnten mikrochemischen Reaetionen ist es möglich, die
Cellulosemembran auf s Leichteste von durch Einlagerungen veränderten pflanzlichen
Membranen und von thierischen zu unterscheiden — so werden beispielsweise
verholzte oder verkorkte Membranen, sowie auch die Seide und die Wolle weder
von Kupferoxydammon gelöst (nur Seide löst sich auch hierin), noch durch Jod und
Schwefelsäure blau, noch durch Chlorzink violett, alle vier nehmen dagegen Farben
begierig auf. Dies ist von grösster Wichtigkeit für die Praxis zur Unterscheidung
dieser Fasern.

Trotzdem reine Cellulose im Thierreich nicht vorzukommen scheint, ist doch
ein damit sehr nahe verwandter oder isomerer (de Luca) Körper neuerdings
auch bei Thieren gefunden worden (Rouget). Da es gelang aus dieser thierischen
Cellulose, demTunicin, einen Körper darzustellen, der mit Glucose identisch zu
sein scheint, so halten Schäfer , Beethellot und Fbanchimont die Cellulose
der Thiere nicht für wesentlich verschieden von der der Pflanzen. Jedenfalls geben
aber thierische Membranen unmittelbar nicht die oben beschriebenen Reaetionen.

Zur Erkennung der Cellulose auf makrochemischem Wege,
beziehungsweise zur Unterscheidung derselben von Wolle und Seide werden
folgende Reaetionen empfohlen: 8-procentiges Aetzkali löst thierische Fasern,
pflanzliche nicht; Salpetersäure färbt erstere in der Hitze gelb, letztere nicht :
alkoholische Picrinsäure färbt nur thierische Faser, Cellulose nicht; Kupferoxydammon
löst Seide leicht, Wolle nicht, Cellulose allmälig.

Um reine Cellulose darzustellen, behandelt man Objecte, deren Zell¬
membranen aus möglichst reiner Cellulose bestehen, die namentlich keine nennens-
werthen Zellinhalte mehr besitzen (Baumwolle, Hollundermark, Mark von Phytolacca
dioica oder Aredia papyrifera [Paten], Fasern) oder durch reinigende technische
Processe schon gut vorbereitete Producte derselben (gebleichte Leinwand oder Hanf.
Filterpapier, Waldwolle) successive mit Wasser, verdünntem Kali, verdünnter Salz¬
säure, Weingeist, Aether und kochendem Wasser und trocknet bei 150°. Man
kann aber auch cellulosehaltige Substanzen mit Kupferoxydammon behandeln und
die so erhaltene Lösung mit Wasser ausfallen; die so gefällte Cellulose bildet
lockere Flocken, die zu einer hornartigen Masse eintrocknen.

Die nach dem erstgenannten Verfahren dargestellte Cellulose ist weiss, seiden¬
glänzend, geschmack- und geruchlos, sehr hygroskopisch, von spec. Gew. 1.26—1.52.
Sie löst sich weder in Wasser, noch in Weingeist, noch in Säuren, nur in Schwefel¬
säure und Kupferoxydammon. Sie besitzt die Formel C 6 H 10 0 6 (Payex) oder
C 12 H ao O 10 (Mitscheelich , Gebhabdt) , ist also mit der Stärke , dem Dextrin,
Gummi und Tunicin isomer. Die Lösung besitzt kein Drehungsvermögen (Bechamp).

Cellulose bildet mit Metalloxyden meist sehr lockere Verbindungen; mit Kali
4 (C 6 H 10 0 6) K 2 0 (Gladstone), mit Kupfer und Ammoniak (C c H 10 O ö Cu [N H 4] 0)
(Mulder), mit Bleioxyd (Vogel, Cetjm), ferner mit Anhydriden organischer Säuren
(Triacetylcellulose, Schützenberger).

Reine Cellulose ist völlig luftbeständig, mit stickstoffhaltigen färbenden Sub¬
stanzen gemengt macht sie einen allmäligen Humificirungsprocess durch, der unter
Austritt von Wasserstoff und Sauerstoff verläuft, also eine allmälige Anreicherung
von Kohlenstoff' (Humussubstanzen) bewirkt. Dadurch wird die Cellulose immer
stärker gebräunt. Das Endproduct ist Kohle. Die Humificirung manifestum sich
daher z. B. bei abgefallenem Laub (Waldstreu) durch eine allmälige Bräunung der
Zellmembranen. ,

Beim Erhitzen an der Luft liefert sie Kohlensäure und Wasser, bei der
trockenen Destillation bleibt Kohle zurück.

Verdünnte Salpetersäure verändert in der Kälte wenig, concentrirtere löst all¬
mälig beim Kochen unter Bildung von Korksäure und Oxalsäure. Ganz con-
centrirte verwandelt sie, namentlich rasch bei Zusatz von Schwefelsäure, in P y r o-
xylin (der Formel C 12 H 20 —nO 10 — n[O.N0 2]n, also Nitrate der Cellulose),
von denen das Hexanitrat (C12 H 14 0 4 [N0 3] 6) die Schiessbaumwolle, das Trinitrat



CELLULOSE. 609

(C 12 H 17 0 7 [N0 8] 3) die gewöhnlich zur Darstellung des Collodiums (s. d.) ange¬
wendete Collodiumwolle darstellt. Bei Behandeln von Cellulose mit Salpetersäure
(wie mit Chlorkalk und Alkali bei Luftzutritt) entsteht Oxycellulose, C 18 H 20 O 16 ,
ein noch ungenügend bekannter Körper.

Concentrirte Schwefelsäure löst Cellulose in der Kälte farblos , indem sie die¬
selbe in Holzschwefelsäure und Amyloid (s. d.) überführt. Aus letzterem entsteht
allmälig Dextrin und Traubenzucker. Aehnlich wie Schwefelsäure wirkt Chlorzink
und Phosphorsäure, schwächer Salzsäure. Gefällte Cellulose wird schon von ver¬
dünnter Salzsäure gelöst, letztere verwandelt Cellulose in Hydrocellulose oder
Amyloid. Beide Substanzen werden durch Jod blau.

Durch kurzes Eintauchen in concentrirte Schwefelsäure oder concentrirte Chlor-
zinklösung und Abwaschen mit Wasser und verdünntem Ammoniak werden Cellulose-
papiere in vegetabilisches Pergament, Papyrin, Pergamentpapier (s. d.) über¬
geführt. Dieses enthält Amyloid, wird also durch Jod blau.

Durch Schmelzen von cellulosereichen Substanzen mit Kalihydrat wird oxal-
saures Kali gebildet. Die jetzt allgemein übliche Methode der Oxalsäure da r-
Stellung (s.d.), langandauernde Behandlung mit ScHULTZE'scher Flüssigkeit
(Salpetersäure und chlorsaures Kali), sowie mit Chlor und Chlorkalk führt zu einer
allmäligen Auflösung, beziehungsweise Corrosion der Cellulosefaser, obwohl sie bei
kurzer Behandlung und in der Kälte von keinem der beiden Agentien angegriffen wird.

Man darf daher Cellulosezeuge (Leinwand) nicht zu lange mit starker Chlor¬
kalklösung in Berührung lassen.

Behufs quantitativer Bestimmung der Cellulose kann man in der
Weise verfahren, dass man die fragliche Substanz successive mit Wasser, Alkohol
und Aether extrahirt und dann 1 Th. der Substanz mit 0.8 Th. chlorsaurem Kali
und 12 Th. Salpetersäure (spec. Gew. 1.10) bei 15° macerirt, mit siedendem
Wasser auswäscht, 8/ 4 Stunden mit sehr verdünntem Amnion digerirt und noch¬
mals mit Wasser, Alkohol und Aether auswäscht (Schulze und Henneberg), be¬
sonders bei gefärbten Substanzen zu empfehlen. Oder man kocht 3—5 g 1/ 2 Stunde
lang mit 200 com einer 1.25procentigen Schwefelsäure, dann nach dem Decantiren
mit 200 ccm 1.25procentiger Kalilauge und wiederholt mit Wasser. Der auf dem
Filter gesammelte Rückstand wird mit Alkohol und Aether gewaschen. Oder aber
man digerirt mit Chlorwasser, behandelt mit verdünnter Kalilauge, verdünnter
Säure und siedendem Wasser (Feemy und Tekeeilj. Oder man digerirt mit con-
centrirtem Bromwasser und wäscht mit Ammoniak und heissem Wasser aus
(Hugo MOllek).

Verzichtet man auf völlige Reinheit der gewonnenen Cellulose, so nennt man
die Bestimmung Rohfaserbestimmung.

Die Rohfaser enthält meist noch etwTas Lignin, Suberin, Intercellularsubstanz,
Farbstoffe.

Der Rohfasergehalt schwankt ausserordentlich; Weizenkörner enthalten 2 Procent,
Weizenmehl 0.3 , Weizenkleie 10.1, Erbsen 6.4, Kiefernholz 53.27 , Eichenholz
39.47, Guajakholz 32.22, Haferstroh 40, Roggenstroh 54 Procent.

Schon wiederholt ist oben davon die Rede gewesen, dass die reine Cellulose-
membran im Verlaufe des Vegetationsprocesses oftmals mannigfache Verände¬
rungen erleidet. Dieselben sind zweifacher Art, chemische und physikalische.
Physikalische durch Einlagerung und Austritt von Wasser, chemische durch Ein¬
lagerung sogenannter incrustirender Substanzen.

Alle im Pflanzenreich vorkommende Cellulose, selbst die reinste, enthält kleine
Mengen von Mineralsubstanzen. — Reine Baumwolle gibt z. B. etwa 0.6 Procent
Asche, sowie Eiweisskörper in minimalen Procenten. Während diese Substanzen
aber nur in kleinen Mengen vorzukommen pflegen, ist die regelmässig bei gewissen
Cellulosemembranen oft schon sehr frühzeitig eintretende, sogenannte Verholzung oder
Verkork ung mit der Einlagerung viel erheblicherer Mengen fremder Substanzen ver¬
bunden. Bei der Verholzung wird sogenanntes Lignin (Xylen), bei der Ver-

Real-Eacyclopädieder ges. Pharmacie. U. 39
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korkung Suber in zwischen die Cellulosernoleküle eingelagert.
Formel C19 H 24 O 10 (Schulze) , letzteres ist ein gemengter
Stearin- und Phellonsäure (C 20 H 42 O s ) (Küblee).

Lignin enthalten alle verholzten Membranen — Holzzellen,
— in mehr oder weniger grosser Menge. Durchschnittlich
davon im Holz 50 Procent. Eichenholz enthält 51.5 Procent,

Ersteres besitzt die
Glycerinäther der

Gefässe, Steinzellen
beträgt der Gehalt
Kiefernholz 42 Pro-

Die Verholzung geht
vorholzten Zelle. Sie

cent, Flachs 17.08 Procent, Walnussschalen 65.9 Procent.
aber niemals gleichmässig durch die ganze Membran der
ist in den ältesten Schichten stets am stärksten, in den jüngsten am schwächsten.

Verholzte Cellulosemembranen sind sauerstoffärmer und besitzen ein anderes
Lichtbrechungsvermögen als unverholzte. Sie erscheinen unter dem Mikroskop weniger
hell, oft sehwach gelblich gefärbt und sind hart und elastisch und wenig quellbar.

Mikrochemisch sind sie sofort von Cellulosemembranen zu unterscheiden:
Sie lösen sich in Kupfcroxydammon gar nicht, in Schwefelsäure und Chromsäure
langsamer als Cellulose, werden durch Jodschwefelsäure nicht blau, dagegen durch
schwefelsaures Anilin strohgelb und durch Phlorogluciu und conceutrirte Salzsäure
kirschroth, durch FEHLlNG-'s Losung braun und speichern begierig besonders
Anilinfarbstoffe auf. Gbenacher's Alaunearmin lässt sie jedoch ungefärbt, ebenso
Eosin. Chlorzinkjod und Jodjodkali färbt sie gelb, salzsaures Naphthylamin orange.
Nach vorheriger Chlorirung färbt Natronhyposulfid magentafarben.

Durch Behandeln mit warmer ScHULTZE'scher Macerationsflüssigkeit oder besser
durch längeres Digeriren damit oder mit verdünnten Alkalien kann das Lignin voll¬
ständig entfernt werden. So behandelte Membranen zeigen dann die Keactioncn
reiner Cellulosemembranen. Zugleich ist diese Methode geeignet, den procentischen
Gehalt einer Membran an Lignin festzustellen. Derselbe steht in directem Verhältniss
zur Verdaulichkeit derselben. Stark verholzte Membranen sind so gut wie unverdaulich.

Die Verholzung der Cellulosemembran hat mit der Festigkeit der einzelnen
Zelle kaum viel zu thun: die Membran wird nur etwas härter, zur Biegungs¬
festigkeit des ganzen Organes steht sie natürlich in gar keinem Verhältniss.

Bevax hält die lignisirte Membran nicht für eine durch Lignin „incrustirte" Cellu¬
losemembran, sondern für eine chemische Celluloseverbindung: Cellulochinon.

Die Verkorkung der Cellulosemembran rührt von einer Einlagerung von
Suberin her.

Die verkorkte Membran unterscheidet sich von der Cellulosemembran mikro¬
chemisch besonders dadurch, dass sie in concentrirter Schwefelsäure und Chrom¬
säure unlöslich ist und mit Jod braun wird. Auch ist sie nicht verdaulich. Mit
Schtjltze's Macerationsgemisch gibt sie die Ceresinreaction.

Das Gleiche gilt von der durch Cutineinlagerung in eine Cellulosemembran ent¬
stehenden Cuticula, die sehr wahrscheinlich gleichfalls zu den verkorkten Cellulose¬
membranen zu rechnen ist (Cutin — Suberin ?). Diesen nahe verwandt, doch durch
Löslichkeit in Schultze' scher Macerationsflüssigkeit unterschieden und ausgezeichnet
ist die Mittellamelle (Intercellularsubstanz).

Auch Pollenin (in der Pollenmembran) und Med u 11 in (im Mark) sind wohl
nicht sehr entfernte Glieder dieser Gruppe.

Im Verlaufe des Vegetationsprocesses sehen wir die Cellulose bisweilen auch
andere Veränderungen durchmachen, als wie sie Verholzung und Verkorkung der
Membran darstellen. So wird in den Fällen, wo Cellulose Reservestoff ist (viele
Palmensamen: Phytelephas u. And.), dieselbe beim Keimen der Samen aufgelöst,
also in lösliche Kohlehydrate übergeführt. Andererseits wissen wir, dass sie auch
in Gummi und Schleim übergehen kann (verschleimende Cellulose). Ver¬
schleimende Cellulose ist häufig löslich in Kupferoxydammon, concentrirter Schwefel¬
säure und Chromsäure, mit Jod-Schwefelsäure wird sie selten blau, meist gelb. Sie
ist stets gequollen.

Dieser Metamorphose fallen entweder ganze Gewebspartien anheim (bei der
Gummibildung der Amygdalaceen, bei der Entstehung des Gummi arabicum und
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Traganth) oder aber der Uebergang in Gummi, beziehungsweise Schleim findet
nur in einem Theile der Membran der Zellen statt (Linum, Cydonia, Leim-
zotten). Auch bei der Entstehung des physiologischen Gummis ist die Cellulose-
membran betheiligt (Frank). Ob und inwieweit Cellulose auch in Harz und Oel
überzugehen im Stande ist, ist sicher noch nicht ausgemacht, bei Polyporus
officinalis geht die Pilzcellulose direct in Harz über.

Ausser diesen Einlagerungsmodificationen und Umbildungsproducten der Cellulose
kommen nun noch mehrere chemische Modificationen der Cellulose im
Pflanzenreiche vor. Die Pilzcellulose ist wohl nahe verwandt mit der reinen
Cellulose, doch nur durch ein umständliches Verfahren (Richter) in diese überzu¬
führen; vielleicht ist sie eine durch Eiweissinfiltration veränderte Cellulose. Sie
färbt sich auch nach Behandeln mit Schtjltze's Macerationsflüssigkeit nicht oder
nur sehr selten mit Jod-Schwefelsäure blau, ist unlöslich in. Kupferoxydammon und
sehr schwer löslich in concentrirter Schwefelsäure. Aus Pilzcellulose bestehen die
Membranen der Pilzhyphen. Bei den Pilzen (besonders den ascogenen Hyphen der
Flechten, aber auch bei einigen Leguminosensamen, dem Cambium zahlreicher
Laub- und besonders Nadelhölzer) findet sich ferner auch durch Jod unmittelbar sich
bläuendes Amyloid (s.d.), eine Substanz, die zwischen Stärke und Cellulose steht.

Auch das bei den Flechten häufige L i c h e n i n ist ein Glied dieser Gruppe.
Bei einigen Pilzen fand PRINGSHEIM eine eigenartige Modilication der Cellulose

in Körnerform, die durch Jod nicht blau oder gelb, durch Salpetersäure nicht
gelb gefärbt wird, sie quillt in Kali nicht, löst sich aber leicht in verdünnter
Schwefelsäure und verdünnter Chlorzinklösung. Er nennt den Körper Cellulin.

Die Modificationen der Cellulose, die Fremt beschrieb — Para-
cellulose, Metacellulose, Vasculose, Fibrose, Cut ose — sind als
solche aufzugeben oder unter die oben beschriebenen Modificationen der Cellulose-
membran zu ordnen. Metacellulose ist Pilzcellulose, Cutose entspricht der Cuticula,
Vasculose soll die Gefässwandungen, Fibrose die Fasern des Holzes bilden (beide
sind also verschieden stark lignisirte Cellulose), Paracellulose fand Fremy im
„markstrahlenbildenden Utriculargewebe" (?) der Pflanzen.

Reine Cellulose ist verdaulich, doch wird, da sie als immerhin schwerverdaulich
zu bezeichnen ist, nicht Alles verdaut. Durch lncrustationen modificirte Cellulose
ist unverdaulich. Die Verdaulichkeit der Cellulose beruht (wie bei der Stärke) auf
einer allmäligen Umwandlung derselben in Traubenzucker. Die Umwandlung geht
aber hier viel langsamer vor sich als dort. Erst zwölfstündiges Kochen verwandelt
Cellulose ganz in gährungsfähigen, also in Alkohol („Alkohol aus Holz") über¬
führbaren Zucker.

Medicinisch wird reine Cellulose als solche nicht verwendet. Doch dient die
Baumwolle und Watte, sowie die Charpie zu Verbänden etc. Sie ist durch ihre
capillare Aufsaugungsfähigkeit ebenso wie durch die Eigenschaft ausgezeichnet,

filtriren". Ferner dient Baum-
Cellulose-

papier zur Pergamentpapierdarstellung u. A. In grösstem Maasse wird Cellulose,
besonders der Coniferen, ferner Stroh, Esparto , Hopfenrückstände, zur Papier¬
fabrikation vorwendet, jetzt meist an Stelle der theueren, aber gleichfalls aus
Cellulose bestehenden Baumwollen- und Leinenlumpen.

Neuerdings findet der „Holzstoff" eine noch viel ausgebreitetere Verwendung —
es gibt kaum einen Gegenstand, den man nicht daraus fertigte : Teller, Körbe,
Flaschen, Fässer, ja selbst Räder und Eisenbahnschienen macht man daraus. Die
Cellulosefabrikation ist eine eigene Industrie geworden. — Vergl. auch die Artikel
Holzstoff, Celluloid und Papier.

Literatur: Eber maier, Physiolog. Chem. d. Pflanzen. — Flockiger und Tschirch,
Grundlagen.—Die chemische Literatur bis 18S1 in Husem ann-Hilger, Pflanzenstoft'e ziem¬
lich vollständig. — Bechamp, Compt. rend. 99 (1884). — Cross und Bevan, Chem.
News, 49. — Bevan, Pharm. Jonrn. Transact. 1884. — Po ulsen, Mikrochemie.— Behrens,
Hilfsbuch der mikroskop. Technik, — Gottlieb, Journ. prakt. Chem. 28. — Cross und

39*

Bacterien vollständig abzuhalten, also die Luft zu ,.
wollencellulose zur Darstellung des Collodiums wie der Schiessbaumwolle



■■■^■■■■^■■■■■■^■■■■■■B

612 CELLULOSE.

Bevan, Journ. ehem. soc. 43. — Fremy und Urbain, Ann. sc. nat. Bot. 13 und Compt.
rend. 94. — Schuppe, Beiträge zur Chemie d. Holzgewebes, Dissertation, Dorpat 1882. —
Singer, Wiener akad. Sitziuigsber. 85, 1. — Pringsheim, Ber. deutsch, botan. Ges. 1883.

Tschirch.
CelllllOSe. technisch. In der Technik bezeichnet man als Cellulose schlechthin

nur die durch chemische Eingriffe aus Holz gewonnene Cellulose. Man unter¬
scheidet diese Cellulose genau von dem Holzstoff, welcher durch einfaches Schleifen
des Holzes gewonnen wird. Beide finden ihre hauptsächlichste Anwendung in der
Papier-Fabrikation, der Holzstoff zu Pappen und gröberem Papier oder als Füll¬
mittel, die Cellulose zu besseren Sorten solcher Papiere, die nicht ausschliesslich
aus Lumpen hergestellt werden. Zur Herstellung dieser technischen Cellulose
verwendet man in Deutschland vorzugsweise das Holz der Tannen und Fichten,
und es sind in den waldreichen Gebirgen grosse Etablissements entstanden, die
sich lediglich mit der Herstellung von „chemischem H olz st o ff"' befassen. Der
Zweck ist die Trennung der Holzfaser von den incrustirenden Substanzen, dem Harz
und dem ätherischen Oel. Die von Rinden, Rast und Aesten befreiten Holzstämme
werden mittelst einer Raspel zerkleinert und die Raspelspäne mittelst canellirter Walzen
klein gebrochen; das so zerkleinerte Holz wird in schmiedeeisernen Digestoren mit
Natronlauge von 12° R. bei 6—10 Atmosphären Druck 6 Stunden lang gekocht.
Das dabei frei werdende Terpentinöl kann verdichtet und gesammelt werden. Das
Harz wird durch die Natronlauge verseift und befindet sich nebst den restirenden
Substanzen und den Extractivstoffen in der braunen Lauge. Nach deren Entfernen
wird die Holzmasse erst mit kochendem, dann mit kaltem Wasser ausgelaugt. Der so
gewonnene Holzstoff ist vollständig zerfasert und braucht nur noch gebleicht zu werden.

Ein neueres Verfahren der Gewinnung von Cellulose ist von Mitscherlich in
die Technik eingeführt worden. Es beruht auf der Verwendung einer sauren
Lösung von Calciumsulfit zur Behandlung von zerkleinertem Holz unter Druck. Die
Lösung wird so gewonnen, dass in einem Thurme über Kreidestücke von oben
Wasser, von unten Schwefligsäuregas eingeleitet wird. Das zerkleinerte Holz wird
zunächst gedämpft und dann mit der obigen Lösung in verbleiten Kesseln erst
auf 108°, dann bis 118° erwärmt. Der dabei vor sich gehende Process ist wesent¬
lich nur ein Desoxydationsprocess , indem die schweflige Säure ziemlich schnell in
Schwefelsäure übergeführt wird; der hierzu nöthige Sauerstoff wird den organischen
Substanzen (mit Ausnahme der Cellulose) entzogen. Die desoxydirten incrustirenden
Substanzen bilden nach Mitscherlich gleichzeitig Verbindungen mit Gerbsäure.
Akchbold behandelt die Holzfaser mit einer lprocentigen Kalkmilch, leitet dann
schweflige Säure in die Masse, erhitzt dann unter einem Druck von 4—5 Atmo¬
sphären und wäscht die erhaltene Masse mit Wasser aus. Ekman verwendet statt
des Calciumsulfits das Magnesiumsulfit, welches analog dem Calciumsulfit dargestellt
wird. Rei allen drei S ulfitver fahr en ist die seh weflige Säur e das eigent¬
liche Agens. Die oben versuchte Erklärung des chemischen Vorganges wird von
anderer Seite angezweifelt. CrosS meint, dass die Wirkung des Sulfits weniger
darin zu suchen sei, dass es die Nichtzellstoffe desoxydire oder löse, sondern viel¬
mehr darin, dass es sich mit denselben verbinde und die zu weitgehende Zersetzung"
hindere. Die durchschnittliche Ausbeute bei den Sulfitverfahren beträgt etwa ein
Drittel bis zwei Drittel des verwandten frischen Holzes, wobei das verwendete Material
keineswegs gleichgiltig ist. So gibt z. B. die

Schwarzpappel........circa 63 Procent Cellulose
Tanne........... „ 57 „ „
Weide........... „ 56 „ „
Birke........... „ 55.5 „ „
Erle............ „ 54.5 „
Kiefer........... „ 53.3 „ „
Linde........... „ 53 „ „
Ruche........... „ 45.5 „ „
Eiche........... „ 39.5 „ „
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Da bei der Behandlung mit Natronlauge unter Druck ein verhältnissmässig grosser
Theil der Cellulose gelöst wird und verloren geht, wird neuerdings stellenweise statt
des Natrons auch das eine reichlichere Ausbeute an Cellulose gebende Schwefel¬
natrium mit Erfolg in Anwendung gebracht. Ganswindt.

CelSIUS-Scala nennt man die von Celsius 1742 eingeführte Thermometer-
scala, deren Nullpunkt die Temperatur des schmelzenden Eises angibt, während
der mit 100 bezeichnete Punkt den sogenannten Siedepunkt, d. h. jene Temperatur
bestimmt, welche die bei einem Luftdruck von 760 mm Barometerstand aus sieden¬
dem Wasser aufsteigenden Dämpfe unmittelbar an der Oberfläche desselben besitzen.
Den hundertsten Theil des Abstandes zwischen Null- und Siedepunkt nennt man
einen Grad Celsius (1° C). Die in wissenschaftliehen Werken vorkommenden
Temporaturangaben beziehen sich fast ausschliesslich auf die CELSOJS-Scala. Audi
in vorliegendem Werke sind bei Temperaturangaben ohne nähere Bezeichnung
Celsiusgrade zu verstehen. Pitseh.

CeltiS, Gattung der nach ihr benannten Familie, welche in neuerer Zeit auch als eine
durch Steinfrüchte charakterisirte Unterfamilie der Ulmaceae angeführt wird.

Die Rinde und die Blüthen des im südlichen Europa heimischen, durch sein zähes Holz
ausgezeichneten Zur gel (Oeltis australis L.) waren früher ein Volksheilmittel. Die
Blätter von Celtis Tala GUI. werden in Südamerika gegen Brustleiden angewendet.

Cembra, AbietineenQa,ttxmgSpacr's, mit Pinus L, vereinigt.
Nuclei Gembrae sind die Samen von Pinus Cembra L., der Arve oder

Zirbelkiefer, einem über die Alpen, Karpathen und in Sibirien verbreiteten
Baume. Er hat zu 5 gebüschelte, lange, dreikantige, stumpfspitzi (tfe, an den Flächen
weiss gestreifte, in den Kanten fein gesägte Nadeln. Die Zapfen stehen zu 1—;i
kurz gestielt, aufrecht, haben dicke, breit keilförmige Schuppen mit convexem
Rücken und enthalten grosse (12—14mm lange), stumpf dreikantige, unge¬
flügelte Samen. Diese sind gleich den Piniolen geniessbar. Das fette Oel, von
dem sie nahe an 50 Procent enthalten, wurde früher statt Leberthran benutzt.

Aus den Zweigspitzen der Arve wird durch Destillation ein feiner Terpentin,
Balsamum carpathicum s. Libani, gewonnen.

Cement. Cemente sind hydraulische Mörtel, d. h. pulverförmige Massen, deren
Hauptbestandtheile Kalk, Thonerde und Kieselsäure bilden und welche die Eigen¬
schaft besitzen, mit Wasser angerührt, steinartig zu erhärten. Man unterscheidet
natürliche und künstliche Cemente. Die natürlichen Cemente sind kalkarm und
werden zur Erzielung erhärtender Masse dem Kalkbrei zugefügt, eventuell auch
noch mit Sand vermischt. Zu ihnen gehört die Puzz olan erde oder Tuffstein,
welcher vorzugsweise bei Puzzuoli, aber auch auf der apenninischen Halbinsel
und in den Ardennen gefunden wird und schon von den alten Römern beim Hau
ihrer Brücken und Wasserleitungen verwendet worden ist. Ferner derTrass oder
Duck st ein, welcher an der Eifel, am Rhein, in den Karpathen, auch im irischen
Hochgebirge vorkommt. Weiter die Santoriner de, von Inseln des ägäisehen
Meeres. Alle diese Mineralien sind lockere, poröse, leicht zerreiblicho Massen von
aschgrauer,, bisweilen bunter Farbe, die nur gemahlen in Anwendung kommen. Sie
enthalten 50—60 Procent Kieselsäure, welche zum grossen Theil durch Salzsäure
gallertartig abgeschieden werden kann, 15—20 Procont Thonerde, 5—12 Procent
Eisenoxyd (und Mangan), 2—10 Procent Kalk, sehr wenig Magnesia, Alkalien und
Wasser und sind durchaus vulcanischen Ursprunges. Künstliche Cemente werden
sowohl durch einfaches Brennen natürlich vorkommender Cementsteine (Roman-
cement), als wie auch durch Verarbeitung künstlicher Mischungen von Kalk
und Thon (P or tl an deement) bereitet. Als Cementsteine von passender Zu¬
sammensetzung erwiesen sich die an der Küste von England und Frankreich (bei
Boulogne), auch an einzelnen Orten Deutschlands vorkommenden „Kalksteinnieren".
Auch ein bei Kufstein gegrabener Mergel bildet ein vorzügliches Rohmaterial
zur Herstellung von Romancement (Perlmooser Portlandcement). Diese
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Mineralien bestehen durchschnittlich aus circa 60 Procent Kalk, 25 Procent
Thon, 10 Procent Eisenoxyd, während sich der Rest auf Magnesia und Alkalien
vertheilt. Der Brennprocess ersetzt die vulcanische Einwirkung, welche bei der
Bildung der natürlichen Cemente thätig gewesen ist. Bezweckt wird die Austreibung-
der Kohlensäure aus dem Kalk, die Zerlegung des Thons und die Bildung von
Calciumsilicat, Calciumaluminat und Eisenoxydkalk unter Ausschluss stark basischer
Calciumverbindungen. Die Portlandcemente enthalten durchschnittlich 60 Procent
Kalkerde und 30 Procent Thonerdesilicat nebst Eisenoxyd, Magnesia und Alkalien
in wechselnden Mengen. Bei ihrer Herstellung ist es nothwendig, dass die Materialien,
aus denen sie bereitet werden (Kalk und Thon), im Zustande feinster Zerkleinerung¬
angewandt und in dichteste Berührung mit einander gebracht werden. Je nach der
Beschaffenheit des Materiales begnügt man sich mit Mahlen und Sieben derselben
(trockenes Verfahren) oder wendet vor der Mischung ein intensives Schlämmen
(nasses Verfahren) an. Aus der höchst sorgfältig bereiteten Mischung werden
Ziegel geformt, die getrocknet und in Schacht- oder Ringöfen gebrannt werden.
Die Brenntemperatur ist Weissgluthhitze; der Verlauf des Processes ist an dem
Farbenwechsel des Materiales zu verfolgen, welcher durch Schaulöcher beobachtet
werden kann. Die fertig gebrannten Steine werden nach dem Erkalten gemahlen
und gesiebt; das aschgraue, krystallinische Mehl wird in Tonnen verpackt, die
mit Papier ausgelegt sind und gefüllt trocken aufbewahrt werden müssen. Der
Romaneement hat ein spec. Gew. von 2.5— 2.6, während das spec. Gewicht des
Portlandcementes 3.1 — 3.2 beträgt. Während von dem minder scharf gerösteten
Romaneement beim Erhärten Kohlensäure aufgenommen wird, geschieht die Er¬
härtung des Portlandcementes unter ausschliesslicher Bildung von Hydrosilicaten
und -Aluminaten. Von einem guten Cement wird verlangt, dass er eine gewisse
Bindekraft und die erhärtete Masse eine bestimmte Festigkeit besitze; ferner, dass
er nicht treibe (quelle). Für die Prüfung des Dementes sind von den Interessenten¬
kreisen bestimmte Normen vereinbart worden; Beimischungen fremder Körper, wie
Hochofenschlacke, Ckausseesfaub etc., werden als unerlaubt angesehen. Im weiteren
Sinne werden alle ähnlichen Mischungen, die durch Aufnahme von Wasser erhärten,
selbst andere Mischungen, die einfach als Steinkitte etc. Verwendung finden, mit
dem Ausdruck Cement bezeichnet. Als derartige Cemente sind diejenigen zu
bezeichnen, die aus Dolomit, Basalt, Trachytgesteinen , Hohofenschlacken , Bims¬
stein, Ziegelmehl, Braunkohlenschlacke u. s. w. hergestellt werden.

Magn esia cement : Gebrannter Magnesit, mit Chlormagnesiumlösung be¬
feuchtet. Marmor cement: Frisch gebrannter Gyps mit starker Alaunlösung zu
Ziegeln geformt und gebrannt. Aehnlich bereitet, aber noch mit einem Zusatz von Alkali-
carbonat versehen, ist Maetin's Cement. Auch Mischungen von Aetzkalk mit Wasser¬
glas werden als Cement gebraucht. Mischungen, wieder Eowitz-Cement (Colo-
phonium, Terpentinöl. Kreide, Theer und Sand) oder der Mastix-Cement (Kalk-
und Sandstein, Bleiglätte und Firniss) u. s. w. sind nicht als Cemente zu betrachten.

Die in der Zahnheilkunde benützten Füllmassen sind Amalgame oder Kitte, werden
aber ziemlich allgemein als Zahne emente (s. d.) bezeichnet. Elsner.

CeiTientkupfer heisst das auf dem Wege der Cementation hergestellte metal¬
lische Kupfer. Diese älteste Methode der hydrometallurgischen Metallgewinnung-
bestellt in dem Ausfällen des Kupfers aus Kupfervitriol durch metallisches Eisen;
solche Lösungen kommen in der Natur als Grubenwässer oder Cement w ä s s e r vor.
Das so gewonnene metallische Kupfer heisst dann Cementkupfer. G answindt.

CßmOntstähl ist eine der besten Sorten des Stahles und wird gewonnen durch
anhaltendes Glühen von gutem Stabeisen mit kohlehaltigen Substanzen. Dazu
eignet sich am besten das schwedische und russische Eisen. Der Cementstahl ist
das Hauptmaterial der englischen Gussstahlfabrikation. Der Cementstahl enthält
bis zu 5 Procent Kohlenstoff, welcher ohne Schmelzen des Eisens lediglich
durch Molekularwanderung in dasselbe eintritt. Ganswindt.



MHBHnHMi

CEMENTWASSEE. CENTAURIUM. 615

CementWESSer sind natürlich vorkommende Lösungen von Kupfervitriol,
welche zur Gewinnung des Kupfers auf nassem Wege verarbeitet werden. Diese
unterirdischen Kupferlösungen hebt man zu dem Zwecke in grosse Behälter, um
die mechanisch mitgerissenen Eisenreste absitzen zu lassen und leitet nach der Klärung
in die Cementgrube, in welcher dann der Process der Cementation sich
vollzieht. Ganswindt.

Cetltaurea, Gattung der nach ihr benannten ünterfamilie der Compositae.
Meist ausdauernde Kräuter mit einzeln endständigen oder doldenrispigen Blüthen-
köpfen, deren Hüllblätter dachig, sämmtliche Blüthen röhrig auf borstlich-spreuigem
Fruchtboden. Die randständigen Blüthen sind oft grösser, strahlend und geschlechts¬
los, die übrigen zwitterig. Staubkölbchen ungeschwänzt. Pappus fehlt oder ist borst-
lich, vielreihig, in keinen Ring- verwachsen : Achänen zusammengedrückt.

Centaurea Cyanus L., Kornblume, Bluet, Blue bottle, charak-
terisirt durch azurblaue (selten weisse) Blüthenköpfe, deren Hüllschuppen am Rande
trockenhäutig gefranst sind. Stengel sammt den Blättern spinnwebig-wollig, mehr-
köpfig; die unteren, zur Blüthezeit meist fehlenden Blätter in den Blattstiel ver¬
laufend, tief getheilt, obere Blätter sitzend, lineal-lanzettlicb. Mores Gyani werden
sehr selten mehr als Volksmittel angewendet, häufiger zum Schmücken der Species.

Centaurea Jacea L. } Flockenblume, Wilder Saflor, eine ver¬
schieden gestaltete Pflanze mit blasspurpurnen Blüthenköpfon, deren Hüllschuppen
an der Spitze in ein trockenhäutiges Anhängsel ausgezogen sind, welches den
krautigen Theil der Schuppen fast ganz verdeckt. Stengel kahl oder wollig, ein-
oder mehrköpfig, einfache, buchtige und fiederspaltige Blätter untermischt tragend.
Von dieser Art waren früher Wurzel , Kraut und Blüthen als Jacea nigra
s. vulgaris, auch als Carthamus silvestris in arzneilicher Verwendung.

Centaurea C alcitrapa L.. Sterndistel, ist von den beiden vorigen
verschieden durch die an der Spitze knorpeligen, in einen starren, bis über 2 cm langen,
mehrtheiligen Dorn endigenden Hüllschuppen der purpurnen Blüthen. Der Stengel
ist ästig ausgebreitet, vielköpfig, sammt den fiedertheiligen Blättern wollig-flaumig.

Sie. lieferte Herba, Radix und Semen Calcitrapae oder Cardui stellati.
Centaurea montana L. lieferte die jetzt ganz verschollenen Mores Gyani

majoris;
Centaurea Centaurium L. die Radix Centaurii majoris;
Centaurea solstitialis L. die Radix Spina solstitialis ;
Centaurea cerin th.aef olia Sbth. die Radix Behen albi.
Centaurea benedicta L. wird, jetzt zu Cnicus gezogen.

CBniaUrilim, mit Ghironia L., Canscora Lam., Centaurea L., Rkaponticum
DG., Erythraea Ren., Centaurella Mchx., synonymer Name für Gattungen der
G' ompo sitae und Gentiunaceae. Unter

1. He rba Gentau r ii mino r is , Summitates C. m., P e t i t e c e n t a u r e e,
Centaury tops, Tausendgüldenkraut (Ph. Austr., Belg., Gall., Genn.,
Graec, Helv., Hisp., Hung. , Iseerl., Rom., Russ.j, versteht man das Kraut von
Erythraea Centaurium Pers. (Gentianaceae).

Einjährige oder zweijährige Pflanze mit schwacher, kurzer, meistens einfacher
Pfahlwurzel, gerade aufrechtem, 15—40 cm (meist über 20 cm Ph. Germ. II.) hohem,
etwa 2 mm dickem, nur in der Inflorescenzregion verzweigtem, schwach 4—6kan-
tigem hohlen Stengel. Alle Blätter sind glänzend und derb.

Die basalen Blätter bilden eine Rosette, sind etwa 4 cm lang und 2 cm breit,
verkehrt eiförmig, oval-stumpf oder in eine kurze Spitze auslaufend und in den
sehr kurzen Stiel verschmälert. An der äussersten Basis sind sie fast mit einander
verwachsen. Die dem Stengel inserirten Blätter werden nach oben zu immer
kleiner und spitzer, sind sitzend, paarweise gegenständig (decussirt), etwas am
Stengel herablaufend, länglich-eiförmig bis lineal-lanzettlieh, 3—önervig, ganzrandig.
Die ganze Pflanze ist kahl (Ph, Germ. II.).
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Fig. 125.

Inflorescenz cymös, doldenrispig, trugdöldig - doldentraubig , aufgeblüht meist
locker, büschelig-straussartig, die einzelnen Axen ziemlich gleich hoch. Der Blüthen-
stand daher doldig flach. Die endständigen Blüthen der Axen sind anfangs sitzend
und werden gabelig von den gestielten Seitenblüthen überragt. Blüthenformei
K(5)C(5)A5 G(2). Nebenblätter vorhanden. Blüthen bis 10 mm lang. Kelch
beim Aufblühen halb so lang als die Corolle, tief öspaltig, mit lineal-lanzettlichen,
etwas abstehenden Segmenten. Corolle (Fig. 125, A) stieltellerförmig, mit dünner,
cylindrischer, am Schlünde etwas zusammengezogener, bleicher Köhre und ziemlich
flachem Saume; Zipfel eiförmig bis ei-lanzettlich, stumpf. Beim Trocknen glockig
zusammenschliessend. Farbe lebhaft rosa, selten weiss. Staubgefässe, dem Ende
der Kronenröhre eingefügt, mit spiralig gedrehten, hervorragenden Antheren:.
Fruchtknoten halb 2fächerig durch gabeliges
Zurückkrümmen der Placenten. Griffel faden¬
förmig , Narbe kopfig, Kapsel länglich,
Samen zahlreich, netzig - grubig. Blüht im
Juli-September.

Bei der var. capitata Cham, ist die
Trugdolde auch nach dem Verblühen dicht.

Die Ph. Germ. II. verlangt die ober¬
irdischen Tbcile der blühenden Pflanze, die
ganze blühende Pflanze die Ph. Neerl., die
blühenden Spitzen die Ph. Gall. und Hisp.,
das Kraut mit den blühenden Spitzen die
Ph. Austr., das blühende Kraut die Ph.
Belg., Graec., Hung., Rom., Russ., unter
Beseitigung der Wurzel und Stengelbasis
die Ph. Helv. (Hiksch).

Man sammelt das Tausendguldenkraut
Erythraea, Gentaurium L.

A Blüthe 5mal vergr.; B eine stark ver-
grösserte Anthere nach dem Verstäuben;
0 Querschnitt des Fruchtknotens stark

vergr. (Nach Luerssen.)

zur Blüthezeit (Ph. Neerl., Germ. IL) im
Juli (Juni nach Ph. Graec), wenn die Blüthen
sich völlig geöffnet und die Antheren sich
spiralig gedreht haben (Ph. Austr , Hung.).
Es wird vom Landvolk gewöhnlich in armsdicken Bündeln zum "Verkauf angeboten.
Falls Wurzeln noch daran sind, müssen, dieselben beseitigt werden.

Man trocknet es bei massiger Wärme (4 Th. frisches geben 1 Th. trockenes
Kraut), bewahrt es in Holz-, beziehungsweise Blechkästen auf. Es ist geruchlos, be¬
sitzt einen stark und rein bitteren, etwas scharfen Geschmack, der auch den
Blüthen eigen ist.

Es enthält Erythroccutaurin G.27 H 24 0 8 ( 1/ a pro mille), eine färb- und
geschmacklose, krystallisirende, am Lichte sich röthende Substanz, Bitterstoff. Harz,
Wachs (Mehtj), ätherisches Oel, Schleim. Die Asehe beträgt B Procent. Die Base
Centaurin (DüIjONG) ist fraglich.

Man verwendet das Tausendguldenkraut als bitteres magenstärkendes Mittel,
im Aufguss oder als Extract. Auch der frische Saft wird (im Juli) benutzt. Es
ist ein altes berühmtes Fiebermittel des Volkes und wegen dieses seines hoch ange¬
schlagenen Werthes auch „Dusent güldin Krut" oder Gentaurium (von centum und
aururn) benannt worden.

Zahlreiche Volks- und Geheimmittel enthalten dasselbe.
Um die Bitterkeit des Bieres zu erhöhen und Hopfen zu sparen ist es wohl

hie und da als Bierzusatz benutzt worden.
Als Verwechslungen sind zu nennen:
Erythraea litoralis Fries (E. linariaefolia [Link] Pers., E. angustifolia

Wallr. E. compressa Hayne), mageren, schmalblätterigen Formen der E. Gen¬
taurium, die namentlich im Herbst nach Abmähen des Hauptstockes aus den
Achseln als Seitensprosse entstehen, sehr ähnlich. E. litoralis ist auf Nord-
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deutschland und Holland beschränkt, ist vielstengelig und besitzt schmälere Blätter.
Die basalen sind länglich-spatelförrnig, die Stengelblätter lineal-länglich oder
linealisch, stumpf, am Rande gezähnelt-rauh. Trugdolde später spirrenartig ausein-
andergezogen, locker, verlängert gabelästig. Kelch beim Aufblühen fast so lang
als die Corollenröhre. Die krautigen Theile alle sehr fein und scharf gewimpert.

Erythraea pulcliella Fries (E. ramosissima Pers., E. inäperta Kth.) ist seltener
als E. Centaurium. Stengel meist von Grund an wiederholt gabelästig, mit auf¬
recht abstehenden Aesten, eine lockere Trugdolde bildend. Blätter eiförmig bis
länglich-eiförmig, die oberen spitz, 5-nervig, basale Blätter fehlen. Kelch beim
Aufblühen so lang als die Blumenkronenrökre. Wird nur 10—12 cm hoch.

Beide sind im Geschmack und der arzneilichen Wirkung der E. Centaurium gleich.
Silene Armeria L } habituell entfernt der E. Centaurium ähnlich, besitzt

einen runden Stengel mit verdickten Knoten. Unter den oberen derselben ist sie
klebrig und, ebenso wie die Blätter, bläulich bereift. Die Corolle hat 5 freie, lang¬
genagelte Blätter mit verkehrt-herzförmiger Platte und 10 Stamina. Die Pflanze
schmeckt nicht bitter. Blüthen höher roth, etwas klebrig.

2. Herba Centaurii cliilensis, stammt von Erythraea chilensis Pers.
(Gentiana peruviana Lmh., Chironia chilensis Willd.), in Chile und Peru ein¬
heimisch und nur selten als Canchalagua, Cachcn, in den europäischen Handel ge¬
langend. Der Stengel ist dünn, rund, aufsteigend, die Blätter sind länglich-linienförmig,
ziemlich stumpf, Trugdolde schlaff, Blüthenroth. Es schmeckt sehr bitter und herbe
und enthält Er ythrocent aurin (Mehit) , ebenso wie die nordamerikanische
Sabbatia angularis Pursh und die ostindische Ophelia Chirata Willd.

3. Herba Centaurei lutei stammt von ChloraperfoUaiaL.(Gentianaceae),
einer im wärmeren Europa heimischen, ©, blaugrünen Pflanze mit einer grund¬
ständigen Blattrosette und durchwachsenen Stengelblättern, Trugdolden mit gelben
8-zähligen Blüthen und einfächerigen Kapselfrüchten. Sie wird, wo sie wächst,
als Volksmittel wie Tausendgüldenkraut benützt.

Erythraea austr alis MM. (E. spicata Pers.) wird in Neuholland wie
E. Centaurium benutzt.

Centaurium majus ist Centaurea Centaurium L. Tschirch.
CentesimalthermOITieter, hundertteiliges Thermometer, heisst jedes Thermo¬

meter , bei welchem der Abstand zwischen den Fundamentalpunkten der Scala,
dem Gefrier- und Siedepunkt, in hundert Haupttheile, Grade, getheilt ist. —
S. Celsiusscala, pag. 613. Pitsch.

Centipeda, eine Compositen - Gattung LoiiREmo's, synonym mit Myriogyne
Less. Einige australische Arten wirken nach F. v. Müller stimulirend wie
Arriica und enthalten Myriogynsäure.

Centrifligalkraft (Schwungkraft) ist ein nicht glücklich gewählter Ausdruck
fda er eine nicht existirende Abstossung vom Centrum voraussetzt) für das I !e-
streben rotireuder Körper, mit zunehmender Geschwindigkeit sich vom Centnun
weiter zu entfernen, ihre Bahn zu erweitern. Eine jede curvenförmige Bahn ist
die Resultante zweier Componenten, von denen die eine den Körper durch eine
ihm ertheilte Energie in der Richtung der Tangente fortzutreiben sucht, die andere
denselben durch Anziehung oder eine mechanische Befestigung in einer bestimmten
Entfernung vom Centrum erhält. Je grösser die Geschwindigkeit der rotirenden
Bewegung in Folge vermehrter Energie wird, einen umso grösseren Antheil an
derselben hat die tangentiale Componente gegenüber der radialen, desto weiter ent¬
fernt sich die Bahn vom Centrum oder, wo dieses wegen einer festen radialen
Verbindung des Körpers nicht möglich ist, einen desto stärkeren Zug übt derselbe
auf das Centrum in Gestalt der Schwungkraft aus. Die praktische Anwendung in
den schnell durch Schleuderung filtrirenden und trocknenden Centrifugen der
Zuckerfabriken, in den Milch-Centrifugen und in den Kugelregulatoren der Dampf¬
maschinen erklärt sich daraus. Gänge.
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CentrifugalmaSChine, eine zur Trennung von Flüssigkeit von festen
Körpern durch Ausschleudern der Flüssigkeit dienende Maschine; man trennt
mittelst derselben z. B. die Krystalle von der Mutterlauge, einen Saft von dem
ausgelaugten Rohmaterial (z. B. Zuckerrüben), eine Tinctur vom Pressrückstand.
■— S. auch unter Centrifugiren.

C&ntrifUQirCn, Ausschleudern, nennt man eine Operation, durch welche mit
Hilfe von Maschinen, sogenannten Centrifugen, Flüssigkeiten von festen Körpern
getrennt werden.

Das Ausschleudern bezweckt mithin die Trockenlegung des festen Körpers und
umgekehrt die möglichst vollständige Gewinnung der Flüssigkeit. Auch centrifugirt
man deshalb, um die Stoffe keiner hohen Temperatur und einem nur geringen
Druck auszusetzen, damit die Structur derselben erhalten bleibt. Auch gestattet
das Centrifugiren ein rascheres Trocknen, wie bei Garnen und Geweben.

Der wirksame Theil der Centrifuge besteht aus einem sehr schnell (2000 bis
2500 Umdrehungen in der Minute) um seine Axe rotirenden, runden Ge-
fässe mit durchlochten Wandungen, dem sogenannten Centrifugenkorbe, in
welches die auszuschleudernden Stoffe gebracht werden und von denen einer oder
mehrere in geschlossenen Trögen oder Trommeln steht, die mit einer Abzugsrinno
versehen sind. Durch die rasche Drehung der Centrifugenkörbe wird der flüssige
Theil ihres Inhaltes an die Wandung und weiter durch deren Löcher in die
Trommel getrieben, während der feste Theil zurückbleibt.

Der Antrieb der Centrifuge erfolgt bei Handbetrieb mittelst eines Schwung¬
rades mit Kurbel durch Stirn- und conische Räder, bei Dampfbetrieb mittelst
Kiemen, Frictionsscheiben u. s. w. Man unterscheidet Centrifugen mit horizontaler
und mit verticaler Axe. Da sich bei den ersteren die trocken zu legende Masse
nicht immer gleichmässig an die Korbwandung anlegt, so sind diese wegen im-
gleichmässiger Trocknung nicht überall anwendbar. Die mit verticaler Axe con-
struirten Centrifugen zerfallen in solche, bei denen der Antrieb entweder oberhalb
oder unterhalb des Korbes liegt.

Besonders ausgedehnte Verwendung findet das Centrifugiren in der Zucker¬
industrie , um die Melasse von dem auskrystallisirten Zucker zu trennen; ferner
benutzt man das Verfahren in den Molkereien , Holzstoff-, Cellulose- und Stärke¬
fabriken u. s. w. Auch die Honigwaben werden durch Ausschleudern ihres Honigs
entleert, gleichzeitig deshalb, damit die Waben (Wachsscheiben) intact bleiben und
den Bienen zur Füllung wieder untergelegt werden können. In der pharmaceuti-
schen Technik wird das Centrifugiren mit Handbetrieb statt des Fressens in An¬
wendung gebracht. So z. B. schleudert man Tincturen, Extractbrühen, Fruchtsäfte,
gekochte Oele, Seifen u. s. w. K. Thümmel.

Cepa, Zi7joceew-Gattung Touknkfort's, mit All iura L. vereinigt.

Cephaelm, ein Synonym für Em et in (s. d.j.
CvphaeliS. Gattung der Rubiaceae, Unterfam. Pnydiotrieae. Halbstaatlicher mit

gegenständigen Blättern und Nebenblättern, unscheinbaren Blüthon und Steinfrüchten.
Cephaelis Ipecacuanha L. (G. emetica Pers., Ipecacuanha officinalis Arrud.),

die Stammpflanze der Ipecacuanha, besitzt vierkantige Stengel, kurz-
gestielte, ganzrandige, borstige Blätter und tief zerschlitzte Nebenblätter. Die end-
ständigen, reichblüthigen Köpfchen sind von vier weichharigen Hüllblättern gestützt.
Die trichterförmige, im Schlünde bauchig erweiterte, bewimperte Blumenkrone sitzt
in einem kurzen, fünfzähnigen Kelch. Die Steinfrucht ist erbsengross, eiförmig,
fleischig, purpurn bis schwarz-violett.

Cephalpiicjie (v.zo7.Arr Kopf und aAyo:, Schmerz) = Kopfschmerz.

GephalanthllS, Gattung der Rubiaceae, Cnterfam. Kaucleae, durch maulbeer¬
artige Sammelfrüehte ausgezeichnet. — Die Binde von G. occidtntalis L., Button-
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bush, Crane willow, eines nordarnerikanischen Strauches, enthält nach Hattan
eine fiuorescirende Säure, einen dem Saponin ähnlichen Körper, Gerb- und Bitter¬
stoff. Sie wird in ihrer Heimat angewendet, obwohl ihre Heilwirkung nicht sicher¬
gestellt ist.

Ceplletlin. ein dem Lecithin verwandter Stoff, der im Gehirn vorkommt und
beim Kochen mit Baryt in Glycerinphosphorsäure und basische Körper zersetzt wird.

CephalotripSie (y.soy.lrh Kopf und Tpißco, ich zerreibe) ist die vom Geburts¬
helfer mittelst eines eigenen Instrumentes vorgenommene Zerdrückuug des Kinds¬
kopfes zum Zwecke der Entbindung.

Gera alba (Ph. omnes), Weisses Wachs. Das gebleichte Bienenwachs stellt
weisse, bruchige, in dünner Schicht durchscheinende Stücke dar, welche in der
Handwärme knetbar werden, ohne schlüpfrig zu sein. Es schmilzt bei 63—64°
(nach Ph. Un. St. bei 65°) und besitzt ein speeifisches Gewicht nach Ph. Germ.
= 0.965—0.975, nach Ph. Austr. = 0.968. Im Uebrigen stimmen die Eigen¬
schaften des weissen Wachses mit denen des gelben überein, von welchem es sich
nur durch den Mangel clor Färbung, bedeutendere Härte, etwas höheren Schmelz¬
punkt und etwas grösseres speeifisches Gewicht unterscheidet.— Darstellung:
Mau giesst gelbes Wachs in flache Bänder aus, die darauf im Sonnenlichte (nicht
durch Chlor) gebleicht werden. — Prüfung: Das Wachs kann verfälscht sein
mit Paraffin, Ceresin, Talg, Stearinsäure, japanischem Wachs u. A. Man prüft
auf diese Körper durch Feststellung des Schmelzpunktes und speeifischen Gewichtes
des Wachses. Zur Bestimmung des Schmelzpunktes bringt man eine nicht zu kleine
Portion desselben in einem Reagircylindcr in heisses Wasser und liest an einem
eingeführten Thermometer die Temperatur ab, sobald die Hälfte des Wachses ge¬
schmolzen ist. Dieselbe muss etwa 64° betragen. (Beimengungen von japanischem
Wachse, Paraffin, Talg erniedrigen den Schmelzpunkt; Stearinsäure und Ceresin
erhöhen ihn.) Zur Bestimmung des speeifischen Gewichtes bedient man sich gewöhn¬
lich der Schwimmprobe. In eine 15° zeigende Mischung aus 2 Th. Weingeist und
7 Th. Wasser werden mehrere Wachskügelchen, die man durch Kneten oder Ab¬
schmelzen gewonnen (abgeschmolzene Kügelchen lasse man zur nöthigen Erstarrung
einen Tag liegen), gebracht; je nachdem sie darin untersinken oder an der Ober¬
fläche schwimmen, wird im ersteren Falle Wasser, im letzteren Falle Weingeist
tropfenweise zugegeben, bis die Kügelchen sich in der Mitte sehwebend erhalten;
schliesslich prüft man die Flüssigkeit auf ihr speeifisches Gewicht, welches zugleich
das des Wachses ist. Nach Dieteeich-Hei.fkkbekg besitzt kein deutsches ge¬
bleichtes Wachs ein speeifisches Gewicht unter 0.967. (Japanisches Wachs und die
an sich leichtere Stearinsäure erhöhen das speeifische Gewicht des weissen Wachses,
Paraffin, Ceresin, Talg erniedrigen es.) Das Wachs darf keinen ranzigen Geruch
besitzen, beim Schmelzen nicht schäumen, noch einen Bodensatz abscheiden. Die
weitere Prüfung stimmt mit der des gelben Wachses überein. In siedendem Wein¬
geist löst sich das weisse Wachs mehr oder weniger vollständig auf: die klar ab¬
gegossene heisse Lösung scheidet beim Erkalten einen weissen Krystallbrei aus
und darf, nach mehrstündiger Abkühlung davon abfiltrirt, durch Wasserzusatz nur
schwach opalisirend getrübt werden und Lackmuspapier nicht oder nur sehr schwach
röthen (starke Röthung: Stearinsäure). Wird 1 Th. Wachs mit 10 Th. Wasser
und 3 Th. krystallisirter Soda bis nahe zum Sieden erhitzt, so muss sich beim
Erkalten das Wachs als starre Masse über der wässerigen Flüssigkeit abscheiden
und letztere darf nur wenig trübe erscheinen. (Beimengungen von japanischem
Wachs oder Stearinsäure erzeugen eine Art Emulsion, welche sich beim Erkalten
nicht in zwei Schichten scheidet.) Ph. Austr. lässt diese Prüfung in der Art aus¬
führen, dass man geschabtes Wachs mit Aetzammoniak schüttelt, welches zuvor
mit dem doppelten Volumen Wasser verdünnt wurde; es darf das Wachs in dieser
Flüssigkeit fast keine Veränderung erleiden (Fmulgirung : Stearinsäure). Anwen¬
dung: Zur Bereituna: von Ceraten und Salben. Für den medicinisclien Gebrauch
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ist allenthalben das gelbe Wachs vorzuziehen, da das weisse Wachs zufolge seiner
Bereitung immer mehr oder minder der Ranzidität anheimfällt. — Vergl. den Artikel
Wachs. Schlickum.

CePel ChineilSiS, Cera Japonica und andere Wachsarten vegetabilischen und
animalischen Ursprungs, s. unter Wachs. Ooccus und Pe-La.

Gera flaVE (Ph. omnes), Gelbes Wachs. Eine gelbe, in der Kälte spröde
und mit körniger, matter, nicht krystallinischer Oberfläche brechende, in der Hand¬
warme plastisch erweichende Masse; sie schmilzt nach Ph. Germ, bei 63—64°,
nach Ph. Austr. bei 60—62° zu einer klaren, gelbrothen Flüssigkeit von ange¬
nehmem Honiggeruch und erstarrt beim Erkalten unter dem Mikroskope verworren
krystallinisch. Spec. Gew. = 0.963—0.967 (nach Ph. Germ. = 0.955—0.967).
Das Wachs löst sich in kaltem Weingeist nur sehr wenig auf; siedender Wein¬
geist nimmt es reichlicher auf, und zwar richtet sich das Lösungsvermögen nach
der Dauer der Einwirkung und nimmt ab mit dem zunehmenden Alter der Bienen¬
waben. Bei lange fortgesetztem Sieden am Eückflusskühler löst sich das Wachs in
300 Th. Weingeist fast gänzlich auf. Die siedende alkoholische Lösung scheidet
beim Erkalten das aufgenommene Wachs fast gänzlich wieder ab. und zwar in
Form eines weissen Krystallbreies; die davon abfiltrirte, das Cerolei'n enthaltende
Flüssigkeit ist ungefärbt. Mit 15 Th. heissem Aether gibt das Wachs eine klare
Lösung, die beim Erkalten den grössten Theil desselben wieder abscheidet. Chloro¬
form, sowie Terpentinöl nehmen das Wachs vollständig und leicht auf, ohne es in
der Kälte wieder abzuscheiden. — Gewinnung: Das Wachs wird von der
Honigbiene (Apis mellifica L.) ausgeschwitzt und zum Aufbau der Waben ge¬
braucht, welche das Insect mit dem Honig füllt. Nach Entleerung des Honigs
schmilzt man das Wachs aus den Waben durch Auskochen derselben mit Wasser.
Die beim Erkalten zu einem Kuchen erstarrte Wachsmasse wird durch Umschmelzen
vom Wasser und durch Coliren von den Unreinigkeiton befreit. — Prüfung:
Das Wachs darf beim Schmelzen keinen Absatz abscheiden ('beigemengte erdige
Stoffe, Erbsenmehl u. dergl.). Auf glühende Kohlen geworfen, darf es keinen
Fettgeruch verbreiten (Beimengung von Talg); besser noch verfährt man, indem
man einen kleinen Docht mit geschmolzenem Wachse tränkt und dann anzündet.
er darf beim Ausblasen keinen Acrolgeruch abgeben. Zum Nachweise anderer
Fette (japanisches Wachs, Stearin, Talg, Ceresin, Paraffin u. dergl.) dient die Be¬
stimmung des speeifischen Gewichtes, sowie des Schmelzpunktes. Zu ersterer nimmt
man die Schwimmprobe in einem verdünnten Weingeiste vom entsprechendem
speeifischen Gewichte vor. Man hat darauf zu achten, dass diese Flüssigkeit keine
Luftblasen enthalte; auch darf das Wachs weder Luft noch Wasser in sich bergen.
Zu dem Ende knetet man kleine Kügelchen oder schmilzt diese durch Eintröpfeln
in Weingeist; im letzteren Falle hat man sie jedoch einen Tag liegen zu lassen,
damit sie gehörig erstarren. Diese Wachskügelchen lässt man in eine genau 15°
zeigende Mischung von 1 Th. Weingeist und 3 Th. Wasser fallen, worin sie in
der Mitte schwebend bleiben müssen, da jene Mischung das spec. Gew. 0.975
besitzt. Im Falle die Kügelchen zu Boden sinken, gebe man etwas Wasser, im
Falle sie unter der Oberfläche schwimmen, gebe man etwas Weingeist tropfenweise
hinzu, bis sie in der Flüssigkeit frei herumschweben. Dann prüfe man die letztere
auf ihr speeifisches Gewicht, welches mit dem des Wachses übereinstimmt. Nothwendig
ist die Beachtung der Temperatur, entweder Innehaltung von 15" oder Umrechnung auf
das speeifische Gewicht bei 15°. Nach Dietertch-Helfexbekg geht das speeifische
Gewicht des reinen Wachses nicht unter 0.963 und nicht über 0.967. (Beigemengtes
Harz, japanisches Wachs, die an sich leichtere Stearinsäure erhöhen das speeifische
Gewicht des Wachses, eine solche von Talg, Paraffin, Ceresin erniedrigen es.) Der
Schmelzpunkt wird bestimmt, indem man eine nicht zu kleine Portion des Wachses
in einem Reagircylinder in heisses Wasser bringt und, wenn die Hälfte des Wachses
geschmolzen ist, die Temperatur an einem eingeführten Thermometer abliest. Sie
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muss bei 63—64° liegen. (Japanisches Wachs, Paraffin, Talg erniedrigen den
Schmelzpunkt, Ceresin und Stearinsäure erhöhen ihn.) Zur weiteren Prüfung wird
etwas Wachs mit der vielfachen Menge Weingeist gekocht, die Lösung heiss ab¬
gegossen und nach mehrstündiger Abkühlung filtrirt; das Filtrat muss ungefärbt
sein (gelbe Färbung verräth Curcumafarbstoff), darf Lackmuspapier nicht oder nur
sehr schwach röthen (stärkere Röthung: Stearinsäure) und durch Wasserzusatz nur
schwach opalisirend getrübt werden (weissliche Trübung: Harz, dasselbe lässt sich
durch verdünnten Weingeist dem Wachse vollständig entziehen). Wird 1 Th. Wachs
mit 10 Th. Wasser und 3 Th. krystallisirter Soda bis nahe zum Sieden erhitzt,
so muss sich beim Erkalten das Wachs über der Salzlösung als compacte Schicht
wieder abscheiden und die wässerige Flüssigkeit darf nur opalisirend trübe er¬
scheinen. (Wachs mit beigemengtem japanischem Wachse, Harz oder Stearinsäure
bildet bei dieser Behandlung eine Art Emulsion, die sich selbst nach längerer Zeit
nicht scheidet.) Letzterer Probe gibt Ph. Germ. IL folgende Fassung: Kocht man
1 Th. Wachs eine Stunde lang mit 300 Th. Weingeist vom spec. Gew. 0.96 unter
Zusatz von 1 Th. geglühtem Natriumearbonate, so darf in dem nach völligem Er¬
kalten erhaltenen , klaren Filtrate durch Zusatz von Salzsäure kein Niederschlag
(Stearinsäure) hervorgerufen werden. Auch kann man diese Prüfung in der Weise
ausführen, dass man das Wachs mit einer kaltgesättigten, wässerigen Boraxlösung
kocht; beim Erkalten darf sich diese Flüssigkeit nicht milchig trüben (Stearin¬
säure, japanisches Wachs). Ph. Austr. lässt geschabtes Wachs mit Ammoniak,
welches mit der doppelten Volnmmenge Wasser verdünnt wurde, schütteln ; reines
Wachs bleibt hierbei fast unverändert, stearinhaltiges bildet eine dicke Emulsion.
Um auf Paraffin und Ceresin speciell zu prüfen, erwärmt man das Wachs mit der
vierfachen Menge rauchender Schwefelsäure, welche dasselbe in eine schwarze
Gallerte verwandelt, nach dem Erkalten darf letztere nicht mit. einer Fettschicht
(unzersetztes Paraffin, respective Ceresin) überdeckt erscheinen. Ph. Un. St. lässt
diese Probe in folgender Weise ausführen: 5 g Wachs werden in einer Flasche
15 Minuten lang mit 25g englischer Schwefelsäure auf 160° erhitzt; verdünnt
man darauf mit Wasser, so darf sich keine feste, wachsartige Substanz abscheiden.
— Gebrauch: Zu Geraten, Salben, Pflastern, Zahnkitt, Stuhlzäpfchen u. A. —
Vergl. den Artikel Wachs. S ch 1 i c k u m.

Cera nigra., Schwarzwachs. 50 Th. Lythargyrum werden mit 200 Th. Gera
japem. über freiem Feuer in einer kupfernen Pfanne erhitzt, bis die Masse braun¬
schwarz ist, dann setzt man 750 Th. Gera flava hinzu und erhitzt vorsichtig noch
so lange, bis die flüssige Masse beginnt, Dämpfe auszustossen. Man lässt nun ab¬
kühlen bis auf ungefähr 100°, fügt 20 Th. Fuligo und 20 Th. Terebinth. veneta,
die man vorher mit Spiritus recht fein abgerieben hat, hinzu, erhitzt nun unter
Umrühren noch so lange, bis der Spiritus wieder verdampft ist und giesst schliess¬
lich in Formen aus.

Gera. pOÜtOPia, Polirwachs. 70 Th. Gera flava werden geschmolzen und
30 Th. Oleum Terebinth. hinzugefügt; halb erkaltet giesst man in dicke Tafeln
aus. Die zu polirenden Holzgegenstände werden mit dem Politurwachs oberflächlich
eingerieben, dann verreibt man mit einem feinen Leinenbausch und ruft schliess¬
lich durch Bürsten den Glanz hervor. — Vergl. auch Bohnerwachs.

Gera rubra ist mit Mennige und Zinnober, Cera viridis mit Grünspan
gefärbtes Wachs.

Ceradia. Gattung der Compositae, Unterfamilie Senecionene. — Von G. fur-
cata JVeum., einem westafrikanischen Strauche, stammt das leicht zerreibliche, nach
Weihrauch riechende Ceradia-Harz.

CerambyX, Käfergattung, aus der Abtheilung der Bockkäfer (Gerambycidae).
Der Moschusbock, Gerambyx rnoschatus L. (Aromia, inoschata Serv.), nach
dem von ihm verbreiteten penetranten Moschusgeruch so genannt, wird angeblich
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mit Lytta vesicatoria verwechselt; doch ist der Käfer l 1/,—2mal so gross wie
diese, die Flügeldecken sind mehr blau, äusserst dicht und fein runzlig punktirt,
mit zwei wenig erhabenen Linien, lederartig. Th. Husemann.

Ceramilim, Gattung der Cerarniaceae, einer Unterfamilie der F/orideae.
rasenförmig au Steinen, Muscheln und grösseren AlgenHaarfeine bis borstendicke,

im Meere wachsende Algen, mit dichotom getheiltem oder fiederig-ästigem, ge¬
gliedertem, meist nur an den Gelenken durch runde, nicht in Reihen angeordnete
Zellen berindetem Thallus.

Geramium diaphanum Roth, mit haarfeinem, durchsichtigem Thallus, kommt
als Bestandteil des Wurmmooses vor. Sydow.

CeraSUS, von Millek aufgestellte Gattung der Rosaceae, jetzt Artname von
Prunus Gerasus L. (Gerasus vulgaris MM, Gerasus Caproniana DC.), Sauer¬
oder Weichselkirsche, mit den var. acida (Glaskirs eh e) und vor. aüslera
(Morelle).

Fr u et us Gerasi nigri, Gerasa acida, reifen im Juli. Die Steinfrucht
ist fast kugelrund, an der Basis vertieft, mit einer schwachen Längsgrube
versehen, nicht bereift. Der Stein ist schief rundlich, sehr kurz zugespitzt. kaum
zusammengedrückt, glatt, mit hervortretenden Nähten versehen, meist (durch
Abortus) einsamig. Same rundlich-eiförmig, endospermfrei. Cotyledonen plancouvex,
fleischig.

Die Steinfrüchte der süssen Kirsche, Prunus avium L., von der zwei
Hauptformen var. juliana DG. (grosse Herz- oder Molkenkirsche) und var.
duracina DC. (Knorpelkirsche oder Herzkirsche) gezogen werden — sind mehr
eiherzförmig und rein süss.

Süsse Kirschen enthalten 18 Procent Zucker, 3 Procent Dextrin, 0.57 Albu¬
min, 2.01 Aepfelsäure, 74.8 Wasser, Farbstoff (Berard) und pflanzensaure Alkalien
(Wühler).

Die saueren enthalten weniger Zucker und mehr Säure. In den Samen ist
Fett und ein amygdaliuartiger Körper neben Emulsin enthalten — sie geben bei
der Destillation mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat, welches in Form eines
alkoholischen Getränkes in nicht unerheblicher Menge in Stidwestdeutschland
(Schwarzwald), Schweiz, Südostfrankreich dargestellt wird. Es ist das Kirsch¬
wasser. Dieser „Kirsch" oder Kirschbranntwein wird dadurch erhalten, dass man
Branntwein über mit Wasser zerstampfte Kirschkerne destillirt, oder indem man
den gegohrenen Saft der von den Stielen befreiten Kirschen mit den zerstosseneu
Kernen (besonders von Prunus avium) der Destillation unterwirft.

Er wird viel gefälscht. Echter besitzt ein spec. Gew. von 0.935 und enthält
0.005—0.01 Procent Blausäure, gibt nach Desaga bei Zusatz einer Messerspitze
geraspelten Guajakholzes zu 10 com Branntwein eine vorübergehende indigblaue
Färbung, imitirter nicht. Die Reaction beruht auf einem geringen Kupfergehalt
des echten (Delcominete und Hardy).

Die (früher gebräuchliche) Aqua Gerasorum (Bd. I, pag. 526) kann durch ver¬
dünntes Bittermandelwasser ersetzt werden.

Der 55 Procent der Früchte betragende Saft der Kirschen ist dunkelpurpur-
roth und enthält 8 Procent Zucker, 6 Procent Pectin und Dextrin, 2.3 Procent
Aepfelsäure, 2 Procent Citronensäure u. A. Er wird in grosser Menge gepresst
und zur Darstellung des Syr. Gerasorum verwendet.

Auch die Kirschstiele, Pedunculi Gerasorum, Stipites Gerasorum, waren ehe¬
dem in Gebrauch. Sie enthalten Gerbstoff und sind da und dort im Aufguss als
Volksmittel beliebt.

Das fette Oel der Samen wird besonders von Gerasus virginiana und
serotina in Nordamerika gewonnen. Es ist dem Mandelöl ähnlich. Tschirclt.

Ceratia Fructus Geratoniae.
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Sie fiirfdjfliege Im fjeimbadj-IBetfer ©cbief.
4- 5Bäbrenb in ben lejjten 3al)ren bas Slufireien ber

^'t|d)f(tege ganj geringfügig mar, fjat bas biesjäfjrige
ftarte auftreten biefes Sajäblings unferem fjeimifd)en
^irjdjbau großen Schaben augefügt. Sie greife maren
fo gebrüdt, baß es fid) faum lohnte, bie griidjte 3U
Pftüden. Surd) bie für bie Snfeftenroeltgünftige 2Bif=
'erung trat bie Sirfdjenfliege in ungeahnten SOtengen auf
unb tonnte gut 14 Sage früher als fonft in ben leijten
SSaljren ifjr Sßernidjtungsmerfausführen. 3m oergan»
Senen Satjre maren nur bie legten S?irfd)en teilmeife oon
oer SDiabe ber fliege burd)fe&t, meil ber Sdjäbling eben
etroas fpäter tarn.

3n unferen ©emarfungen fjat man folgenbe 58eobaa>
'ungen madjen tonnen. Sie großen gefdjtoffenen tirfa>
baumbeftänbe maren reftlos oon ber tteinen Sirfdjfliege
l)etmgefud)t morben, bod) einjetne Säume in gabrifen,
©arten unb am SBalbesranbe blieben oerfcbont, ebenfo
Me einzelnen 8irfd)bäume in ber Umgebung oon Engers.

Sa biefer Sdjäbling ben 2lbfa& ber Sirfdjen fefjr naa>
'eilig beeinflußt fjat unb bei uns eine fataftropljale
^reisbilbung beroorrief, ift feine Sefämpfung außer»
°rbentlid) roidjtig. Einmal muß ber Sdjäbting genau
erforfdjt merben unb bann muffen bie Obftbauoereine
toirtfame Setämpfungsmittel erproben unb anmenben.
*a es eine ßebensfrage für unferen Sirfdjbau ift, feien
einige ^Beobachtungen unb geftftellungen über bie Äirfdj»
fliege Ijter mitgeteilt.

Bisfjer mar menig über bie Siirfdjfliege betannt unb
über bas SBorfjanbenfein ber SDtaben, bei uns aud)
-dänsdjen" genannt, maren unftare SBorftellungen oor»
llanben. Ser Sdjäbting, bie tteine Sirfdjfliege, mit bem
fateinifdjen tarnen „Irnpeta cerafi", tjat braune Sinben
Uber ben fonft roeißen giügeln unb bat eine ©röße oon
ettßa 6 SJcillimeter. Sie geljört in bie Orbnung ber 3 me '=
flügler (Siptera) unb ift eine 58obrf(iege. 2Benn bie
^irfdjen fid) ju röten beginnen, beginnt bas unfdjeinbare
Wer feine fdjäblidje Xätigteit. Sas SBeibdjen fummt
°on Sirfdje ju Slirfdje unb legt tteine totonäbnlidje Eier»
^en oon meißer garbe. Sie finb nidjt oiet größer mie
pe Köpfe ber Stectnabetn. Surd) marmes SBetfer begün»
ftißt, eniftefjen aus ben Eierdjen, unb mie eine 58eobadj»
jung ergab, in ber turjen 3eit oon jroei bis brei Jagen,
'leine meiße 2Jcaben, bie fid) jefct in bas grudjtfleifd)
bof)rcn unb im faftigen grudjtfleifd) iljre meitere 9lafj=
tUn 8 finben. Sie fleine, roafjrfdjeinlidj btinbe SDtabe mirb
Größer unb fetter unb erreicht batb eine ßänge non 10
bis 12 ajlitlimeter. häufig nennt man biefe ßaroen
|',5Bürmd)en".3ft bie ßaroe coli entmidelt, fo oerläßt
j!e redjt batb, roenn bie Äirfdje gepftüdt ift, ibr gaftlidjes
j-J°us. SRedjt eilig Ratten es bie ßaroen, menn man bie
^' r f(J)en ins SBaffer legte, bann tonnte man in biefem
^re eine llnmaffe biefer Samen beobadjten. 2tud) bei

irftöenba»
bem Transport ber S?irfd)en bitbeten bie geflüchteten
ßaroen einen birfen meißbraunen Selag auf bem 58oben
ber flieferautos. Sie ßaroen tjinterlaffen in ber Kirfdje,
mie bie ßaroen anberer Snfetten in ben oerfdjiebenen
Dbftarten, ibren Kot unb befdjteunigen bie gäulnts bes
grudjtfleifdjes.

3ft bie ßaroe entmidett, fudjt fie fid) gu oerpuppen.
^ier b,at man fdjon oerpuppte ßaroen in Kirfdjen ge=
funben. Db fid) bie ßaroen in ben Kirfdjen aufhalten
unb bann mit ber grud>t auf ben SBoben falten, bann
austriedjen unb fid) im SBoben oerpuppen ober fid) an
gäben 3ur Srbe niebertaffen, ift nod) nid)t tfar. Senn
„g-äbdjen" bat man an ben ßaroen nod) nidjt gefunben,
bie ben Sdjtuß jutießen, ba^ bie „SBürmdjen" fid) auf bie
Erbe niebertaffen. Ober foltten fid) bie ßaroen aud) in
ben Diinben ber Stefte feftfefeen? tfjier märe Ätartjeit 3U
fdjaffen unb eine banfbare 2tufgabe für bie Dbftbauoer»
eine 3U töfen. Unbeftreitbar ift roofjt, baß bie puppen
fid) meiftens im ©rbboben befinben. ^ier märe es an»
gebradjt, ben SBoben unter ben 58äumen umjugraben, ob
aber glcidjseitig eine Süngung mit Satt ober .Äaltftitf«
ftoff ftattfinben fott unb oorteit!)aift ift, märe erft nod) 3U
erproben. ÜBeiter märe in ber aSetämpfnng biefes
Sdjäblings feftsuftetlen, meldje SBöget, unb aud) onbere
geinbe, ber Sirfdjfliege nadjfteilen, bie bann gefd)ü|)t
mürben. j)offentlid) geben biefe Qetim einige 2tufttä»
rung, ferner ben Obftbaunyüdjtern Stnregung 3ur S8eob=
adjtung unb befonbers 3U einem planmäßigen unb nad)=
brücftidjen 23ernidjtungstampfgegen btefen Sdjäbting.

*
Sie fiirfcbenblafUaus.

©in meiterer geinb bes Sirfdjbaums ift bie Sirfcben»
blatttaus, bie aud) in unferen jungen ftirfdjbaumbeftäti*
ben beobadjtct mürbe, gür bie jungen Kirfdjbäume ift
biefer Sdjäbting befonbers gefäfjrltd), benn eine !8e*
tämpfung mäf)renb bes Sommers ljat nur bann 3Bert,
menn fie möglidjft frütjjeitig, am Stnfang bes SBefatls, er«
folgt. Sie fdjnetle, maffen^afte SBermeljrung biefes 3n=
fettes ift erftaunlid). Soctj menn gleid) ein intenfioes
Sprifeen mit 9ti£otin= ober 5petroleumfeifenbrüI)e ein»
fet}t, tann ber Sdjäbting ocrnidjtet merben. @in gutes
SBeittel ift eine träftige 5Befprii;ung mit Dbftbaumtarbo»
(ineum im unbelaubten 3 u ftanoe öer Säume gegen bie
in ©iform überminternben ßäufe. Hud) bier muß für
eine fdjarfe SBetämpfung ber $irfd)enblattlaus Sorge fle»
tragen merben. Kadjbem ja in unferen ©emeinben bie
große Sprite 3ur Sd)äblingsbetämpfung iljre Slrbeit in
biefem Safjre begonnen bat unb bie Dbftbauoereine rege
lättgfeit entfalten unb für 21uf£tärung unb befte Sdjäb»
lingsbetämpfungsart Sorge tragen, ift 3U Ijoffen, baß bie
an \id) gute Stirfdjenernte aud) ben oerbienten flingenben
ßobn einbringt unb nidjt burd) Schüblinge oerborben
mirb. 3. 5Ä.,m

strecken und eine bedeutende Grösse erlangen. Dazwischen finden sich Steinzellen
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-f- SBäbrenb in ben lefeten 3abren bas Stuftrcien ber
Sirfcbfliege ganj geringfügig mar, bat bas biesjäbrige
ftarfe auftreten biefes Schüblings unferem heimifeben
tirfdjbau großen Schaben sugefügt. Sie greife roaren
fo gebrüllt, baß es fid) faum lohnte, bie grücbte 3U
pflücten. Surd) bie für bie 3n[eftenroelt günftige 2Btt=
terung trat bie Stirfchenfltege in ungeahnten Mengen auf
unb tonnte gut 14 läge früher als fonft in ben legten
3ahren ihr 23ernid)tungsroert ausführen. 3m oergan»
genen 3af)re maren nur bie legten Eirfchen teilroeife oon
ber 2Jcabe ber fliege burebfetjt, meil ber Schübling eben
etroas fpäter tarn.

3n unferen ©emarfungen bat man folgenbe Beobacb»
tungen machen tonnen. Sie großen gefd)Ioffenen 5tirfd)=
baumbeftänbe roaren rcftlos oon ber tleinen Sirfcbfltege
beimgefudjt roorben, bod) einjelne Säume in gabrifen,
©arten unb am SBalbesranbe blieben oerfdjont, ebenfo
bie einseinen Srirfcbbäume in ber Umgebung oon (Engers.

23a biefer Schübling ben 2lbfafe ber Sirfdjen [ehr nad)=
teitig beeinflußt bot unb bei uns eine fataftropbate
5ßreisbilbung heroorrief, ift feine Sctämpfung außer*
orbentlid) roidjtig. (Einmal muß ber Sdjäbling genau
erforfcht roerben unb bann muffen bie Dbftbauoereine
roirtfame SBefämpfungsmittel erproben unb anroenben.
Sa es eine ßebensfrage für unferen Sirfcbbau ift, feien
einige Beobachtungen unb gfeftftellungen über bie &irfa>
fliege hier mitgeteilt.

Bisher mar roenig über bie Stirfchfliege betannt unb
über bas Borbanbenfein ber SJtaben, bei uns aud)
„^ansehen" genannt, roaren untlare Borftellungen cor»
banben. Ber Sdjäbling, bie fleine Kirfcbfliege, mit bem
lateinifcben Scamen „Xrnpeta cerafi", hat braune Binben
über ben fonft roeißen gtügeln unb bat eine ©röße oon
etma 6 aJHHimeter. Sie gehört in bie Orbnung ber 3roei=
flügler (Siptcra) unb ift eine Bobrfliege. SBenn bie
tirfchen fid) 3u röten beginnen, beginnt bas unfebetnbare
£ier feine fcbäblicbe Xätigfeit. Bas Bkibcben fummt
öon Sirfche 3U Sirfdje unb legt Heine fofonäbnlidje Eier»
cfjen oon roeißer {färbe. Sie finb nicht otet größer roie
bie Söpfe ber Stecfnabeln. Surd) roarmes SBetter begün»
ftigt, entftefjen aus ben (Eiereben, unb roie eine Beobach¬
tung ergab, in ber turjen ßeit uon sroei bis brei lagen,
Sieine roeiße üJcaben, bie fid) jefet in bas grudjtfleifd)
bohren unb im faftigen gruchtflcifd) ihre weitere Waly-
rung finben. Sie tleine, roabrfdjeinlicb blinbe ÜJtabe roirb
größer unb fetter unb erreicht balb eine ßänge oon 10
bis 12 Millimeter. häufig nennt man biefe ßaroen
.,2Bürmcben". 3ft bie ßaroe oolt entroicfelt, fo oerläßt
fie redjt balb, roenn bie Sirfdje gepflüdt ift, ihr gajtltches
£)aus. Stecht eilig hatten es bie ßaroen, roenn man bie
Kirjeben ins Baffer legte, bann tonnte man in biefem
öabre eine Unmaffe biefer ßaroen beobachten. 2lud) bei

bem Transport ber Sirfchen bitbeten bie geflüchteten
ßaroen einen bieten roetßbraunen Belag auf bem Boben
ber ßiefernutos. Sie ßaroen binierlaffen in ber Kirfche,
roie bie ßaroen anberer 3nfeften in ben oerfchiebenen
Dbftarten, ihren ffiot unb befchleunigen bie Fäulnis bes
grud)tfleifcbes.

3ft bie ßaroe entroidelt, fuebt fie fid) 3U oerpuppen.
ijier bat man febon oerpuppte ßaroen in Sirfdjen ge=
funben. Ob fid) bie ßaroen in ben Sirfdjen aufhalten
unb bann mit ber grud>t auf ben Soben fallen, bann
austrieben unb fid) im 58oben oerpuppen ober fid) an
gäben 3ur (Erbe nieberlaffen, ift nod) ntd)t tlar. Senn
„gäbdjen" bat man an ben ßaroen noch nid)t gefunben,
bie ben Sctlufj juließen, baß bie „SBürmdjcn" fid) auf bie
(Erbe nieberlaffen. Ober foltten fid) bie ßaroen aud) in
ben Olinben ber 2Tefte feftfefeen? i^ier märe Klarheit 3U
fchaffen unb eine bantbare 2Iufgabe für bie DbftbauDer¬
eine 3U löfen. Unbeftreitbar ift roobl, baf} bie puppen
fid) meiftens im (Erbboben befinben. i)ier märe es an»
gebradjt, ben Soben unter ben 58äumen umjugraben, ob
aber gleichseitig eine Süngung mit Salt ober Salffticf"
ftoff ftattfinben (oll unb oorteilhaft ift, märe erft nod) 3U
erproben. SBeiter märe in ber 58etämpfting biefes
Schüblings feft3uftellen, roetche Sßögel, unb aud) anbere
geinbe, ber Sirfdjfliege nndjftellen, bie bann gefd)üt)t
mürben. J)offentlid) geben biefe 3 e '' cl1 einige 2tuftlä=
rung, ferner ben Dbftbaum3Üd)tern Anregung sur Seob»
adjtung unb befonbers 3U einem planmäßigen unb nad)=
brücflidjen 23ernid)tungstampf gegen biefen Schübling.

*
Sie fiirfcbenblafflaus.

©in roeitercr ^einb bes Sirfd)baums ift bie Sirfchen-
blattlaus, bie aud) in unferen jungen Äirfcbbaumbeftärc'
ben beobachtet rourbe. {Jür bie jungen Strfdjbäume ift
biefer Sdjäbling befonbers gefährlich, benn eine 5Be»
tämpfung mäl)rcnb bes Sommers bat nur bann 9Bert,
roenn fie möglidjft frülfjeitig, am 21nfang bes Befalls, er=
folgt. Bie fcfjncfle, maffenbafte Sermehrung biefes 3n»
fettes ift erftaunltd). Sod) roenn gleid) ein intenfioes
Spriijen mit 9tifotin= ober Setroleumfeifcnbrübe ein»
feijt, fann ber Sd)äbling ocrnidjtet roerben. ©in gutes
'Jcittel ift eine träftige 58e[prit}ung mit Dbftbaumtarbo»
lineum im unbelaubten ^uftanbe ber Säume gegen bie
in (Eiform überrointernben ßüufe. 2lud) hier muß für
eine frfiaffe Sefämpfung ber S?irfd)enblattlaus Sorge ge>
tragen roerben. 9tad)bem ja in unferen ©emeinben bie
große Spriije 3ur Sdjäblingsbetämpfung ihre Slrbeit in
biefem 3ahre begonnen bat unb bie Dbftbauoereine rege
lätigfeit entfalten unb für 2luftlärung unb befte Sdjäb»
lingsbetämpfungsart Sorge tragen, ift 3U hoffen, baß bie
an fich gute Jtirfd)enernte aud) ben oerbienten flingenben
ßobn einbringt unb nidjt burd) Schüblinge Dcrborben
rotrb. 3. SR., ©.



dos Reichspräsidenten über die Auflösung des Reichstags

Nachdem der Reichstag beute- beschlossen hat, su

verlangen, dassaeine auf Grund des- Artikel 48 der Reiohs-

v^rfassung erlassene Varordnnngwtvom 13, Juli abor . Coottt nrg-s-

,»A6<»UM»»»T^4»^4a»-4i^rt!fc^ tto ph ttt'1i i*,,10a(> ausser Kraft gesete'

wfrcbjt löse ich auf örund Artikel 26 der Reichsverfassung

dein Reichstag auf,

Berlin, den 18.Juli 1930,

Der Reichspräsident

-&&?%>

4l- /^lÜd^Üid

C£in fchicfjatsfdjroeres Dofumenf.

Das Defret, burch roetdjes her Dieichstag aufgetöft mürbe. äJtan beachte bie jahlreidjen 23erbc[fe=
rungen, bie an bcn roenigen 3eilen oorgenommen rourben. UnröiUfürlicfj geroinnt man ben Ein*

brurf, als ob bie Slbfaffung bicfes Dofuments burdjaus nicht leicht gefallen [et.

„2Bas bu nicht fagftl" rief ©erbarb ungläubig, öoch
mit brennenben 2Iugen.

„Stuf Ehre!" uerfithert« Suftus. 3d> habe eine Ütnftel«
lung auf oem ^P-affagierbampfer „Start Sagte" — als
fijQDterfpkler."

„2tuf einem englichen Schiff?" bemerfte ©erfjarb unb
runzelte bie ©tirne.

„Stuf einem ameritanifchen. 2er „23larf Ea-gle" gc>
hört ein«r Dteeberei in Dccurjorf Ein entfernter Setter
Don mir, Siegfrieö ©oepfert, ift Sopetlnfceifter am Eben»
Xtjeaber in Steunort. 3d) habe bir [d)on cr3äl)tt, meld)
ein Morgiges ©elb er »erbten*. Er hat mich fchon oft
eingelaüen, und) üfmetifa 311 fommen unb bort mein

bift Su gemacht, öenn, bas fag« ich- bir ganj offen: fü|
mid) bift öu ein geborener Künftler. Su helft im f[eirteJ
ginger mehr iUhifif als ich im ganzen Ceibe. — 2Benj
idjs magert tann, mein Syavts auf ber Kunft oufjubauej
roie uiet eher bann im! Es märe ein Siebftabt <jn fc..
galten SSelt, menn bu SvUodjenfltcfer ober $aragrapheh|
reitet roürb-eft. 2lber natürlich, bu mufjt es mifjen. 'g,J
habe fein Sntereffe baren. 3Jur mufjt bu mir batb iagerj
ob bu miitmachft cöer nicht. 2ßenn bu oerfagft, nehm!
ich Sytimvä) $r«f)t mit. Er geigt ja tängft nicht fo a\
rote bu — aber in ber Dlot fri&t ber leufel SliegeJ
SBirft bu ötd) bis morgen ateno entfcfjlofjen haben■jj

„Öd) nxifj nicht — id> roitl es oeriudien
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CBratOnia, Gattimg der Gaesalpiniaceae, Abtheilung der Gassieae, mit nur
einer Art:

Ger atonia Siliqua L. Immergrüner Baum mit 2— Sjochig gefiederton
Blättern, zwischen dem obersten Fiederpaar eine kleine Spitze, Fiedern lederig,
kahl, kurz gestielt, verkehrt eiförmig, ausgerandet, mit sehr kleinen hinfälligen
Nebenblättern. Blüthen polygam-dioeeisch, achselständige, oft gebiischelte Trauben
bildend. Kelch özähnig, später abfallend, Corolle fehlt. Blüthenboden eine dicke
drüsige Scheibe bildend, unter der 5 Staubgefässe eingefügt sind. Fruchtknoten
kurz gestielt, mit kurzem Griffel und schildförmiger Narbe.

Der Baum wächst wild und cultivirt in den Mittelmeerländern, besonders in den
östlichen, er wird hauptsächlich in Cypern (Cap Karrubieh) angebaut, woher jährlich
mehrere Millionen Kilo der Früchte ausgeführt werden. Das Holz ist zu Tischler¬
arbeiten sehr gesucht.

Die Frucht (Fruct. Ceratoniae, Siliqua dulcis, Johannisbrod, Soodbrod,
B o ckshörn dl, Kar üben, franz. Carubes, engl. Locust bean, St.
J o h n s b r e a d) ist eine mit 1 cm langem Stiel versehene, gerade oder wenig ge¬
bogene Hülse von glänzend dunkelbrauner Farbe. Die Länge der cultivirten Frucht

Fig. 126.

ep \ sr
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H,
Frucht wand des Johannisbrodes.

ep die Epidermis mit einer Spaltöffnung s und das darunter liegende braune Parenchym rp :
i Bastfaserbündel von Krystallkammerfasern * und Steinzellen st begleitet; in dem Parenchym
V sclerotische Elemente und Spiroiden sp ; in dem Parenchym der Mittelschicht mc die charak¬

teristischen Inhaltskörper z. Vergr. 160. (Aus Mo eil er, Mikroskopie.)

beträgt bis 25 cm, die Breite bis 4 cm, die Früchte wilder Bäume sind erheblieh
kleiner. Beide Ränder sind wulstig verdickt, die Seiten eingesunken, fein gerunzelt.
Sie enthält bis zu 14 Samen in flachen elliptischen Fächern. Die Samen» sind flach,
breit eiförmig, bis 5 mm lang, von glänzend rothbrauner Farbe, Nabel und Chalaza
dunkler gefärbt. An einem dünnen Nabelstrang ist der Same befestigt. Er enthält
in einem grau gefärbten Endosperm den Embryo mit ziemlich dicken, gelben
Cotyledonon.

Die äusserste Zellschicht der Fruchtwand wird von einer mit einer Cuticula
bedeckten Epidermis mit Stomatien gebildet; darauf folgen einige Reihen rund¬
licher, flach gedrückter Zellen mit gerbstoffreichem Inhalt und innerhalb dieser
zahlreiche Gef ässbündel, deren grosse, von Kammerfasern begleitete Bast¬
bündel fast einen geschlossenen Ring bilden. Der Holztheil ist verhältnissmässig
schwach entwickelt.

Das übrige Gewebe besteht aus Parenchymzellen, die nach innen zu sich radial
strecken und eine bedeutende Grösse erlangen. Dazwischen finden sich Steinzellen
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Fig. 127.

einzeln oder in Gruppen und kleine Spiroiden. Die Samenfächer sind mit Faser¬
bündeln ausgekleidet, die quer verlaufen und ebenfalls von Krystallkamnierfasern
begleitet werden. Nach innen folgt dann noch ein Epithel, dessen Wände in Wasser
quelleu und dann zierliche rosenkranzförmige Verdickungen zeigen. Besonders die
grösseren Parenchymzellen der Fruchtwand führen grosse querfaltige, innen hohle
Massen von gelber bis kupferrother
Farbe. Diese Massen färben sich mit
Chlorzinkjod gelb, mit Eisensalzen und
mit Kaliumhydrat blau bis schwarzblau.
An der Luft und in angesäuertem Wasser
geht die Färbung mit Kali bald in Roth-
braun über. Das ganze Aussehen dieser
Inhaltskörper und sonderlich die letzt¬
genannte Reaction sind sehr charakteri¬
stisch und vor Allem geeignet, die An¬
wesenheit der Ceratoniafrucht auch in
den kleinsten Bruchstücken nachzuweisen.

Die Samenschale ist nach dem allge
meinen Typus der Leguminosensamen
gebaut. Das Endosperm (Fig. 127) ist
ausgezeichnet durch die sehr starke Ver¬
quellung der Zellmembranen und dadurch
charakteristisch.

Die Früchte enthalten über 50 Pro-
cent Rohrzucker, 7.36 Procent Frucht¬
zucker, 19.77 Procent Wasser, 3.81 Pro¬
cent stickstoffhaltige Substanz, 0.39 Pro¬
cent Fett, 5.23 Procent Holzfaser, 2.01 Procent Asche. Der Rohrzucker sehwitzt auch
an Stämmen und Aesten zuweilen mannaartig aus. Die Früchte enthalten auch etwas
Buttersäure, der sie ihren eigenthümlichen Geruch verdanken. Sie dienen in ihrer
Heimat als wenig geschätztes Nahrungsmittel der ärmeren Classen und als Vieh¬
futter (die Trabern der Bibel), ferner zur Branntweinbereitung (Triest). In der
Pharmaeie bilden sie einen Bestandtheil der Spec. pectoral. c. fruet., der Syr.
Papaver., Syr. Puerperarum, in Italien bereitet man daraus einen Carola Julep.
Neuerdings haben sie auch als Kaffeesurrogat dienen müssen.

Die Samen wurden früher unter dem Namen Karat als Gewicht für Gold und
Edelsteine benutzt. Sie wiegen durchschnittlich 0.18 g. Hartwich.

CeratophorilS, eine Sapotaceen-Gra.tt\mg Miquel's, synonym mit PayenaDG.
Milchsaft führende Bäume mit lederigen Blättern, achselständig geknäuelten Blüthen
und Beerenfrüchten. — Geratophorus Leerii Hassk. ist ein Guttapercha liefernder
Baum auf Sumatra.

CeratophylÜn. Aus Parmelia ceratophylla var. physodes Ach. von Hesse
dargestellt. Man bereitet aus den mit kaltem Wasser gewaschenen Flechten einen
Auszug mit kaltem Kalkwasser und versetzt den letzteren mit Salzsäure. Der hier¬
bei entstehende Niederschlag wird mit 75procentigem Alkohol ausgekocht und dann
mit heisser concentrirter Sodalösung behandelt. Aus der Sodalösung scheidet sich
das Ceratophyllin ab, welches durch Umkrystallisiren aus kochendem verdünntem
Alkohol und Behandlung mit Thierkohle gereinigt wird. Das in weissen dünnen
Prismen krystallisirende Ceratophyllin ist in heissem Wasser leichter löslich als
in kaltem, leicht löslich in Alkohol, Aether, Kalilauge, wässerigem Ammoniak
und Kalkwasser. Löslich in verdünnter Salpetersäure und starker Schwefelsäure. Es
schmilzt bei 147° zu einer farblosen Flüssigkeit und erstarrt zwischen 136° bis 138°
krystallinisch. Bereits bei der Schmelztemperatur beginnt das Ceratophyllin zu subli-
miren, und zwar unverändert in farblosen äusserst dünnen Blättchen. v. Schröder.

Endosperm des Johannistood-Samens.
(Aus Mo eil er, Mikroskopie.)



CEEATUJI. 625

CßratUlTl. So einfach es im ersten Momente erscheint, da die Basis Cera im
Worte Ceratum doch einen klaren Anhaltspunkt giebt, zu bestimmen, was unter
Cerata zu v stehen sei, sowenig sind dennoch die Gelehrten darüber einig. Dem
Einen bedeuten sie Waehspflaster, dem Anderen Wachssalben.

Dr. Heem. Hager's Urtheil (Technik der pharmaeeutischen Receptur) lautet:
„Gerate, Cerata sind auch Pflaster, welche eine härtere Consistenz als Salben
und eine weichere als Pflaster haben, jedoch wird manche Composition Cerat ge¬
nannt, welche viel Wachs enthält und an Consistenz härter und spröder als Pflaster
ist." Aehnlich lautet dasjenige von 0. Schlicktjm (Taschenbuch der pharma¬
eeutischen Receptur und Defectur): „Den Pflastern reihen sich die Cerate, Cerata
an. Sie stellen zusammengeschmolzene Mischungen aus Wachs, Fichtenharz und
Terpentin oder aus Walrat, Wachs, Mandelöl u. dergl. vor." Anderer Ansicht
sind wiederum Dr. Ph. Geiger und Dorvault. Ersterer schreibt in seinem Hand¬
buch der Pharmacie: „Wachs salben (Cerata) sind solche Salben, bei denen
Wachs die Hauptbasis ausmacht. Mengt man die Wachssalben mit einem wohl¬
riechenden Wasser und ätherischen Oele genau, so heissen sie Pommade." Letzterer
giebt in seiner Officine folgende Charakteristik der Cerate: „Aeusserliche Arznei¬
mittel von weicher Consistenz, deren Hauptbestandteile Wachs und Süssmandelöl
sind, welchen man Walrat, wohlriechende Wasser, Extracte, Salze, Pulver zufügt.
Sie unterscheiden sich von den Pommaden und den Salben dadurch, dass diese
als Basis Harze, jene Fette haben. Aber im fiebrigen können sie dieselben Merk¬
male haben wie diese Präparate."

Die naturgemässeste Schilderung der Cerate seheint mir diejenige zu sein,
welche ich in dem 1700 bei. Thomas F ritsch in Leipzig erschienenen „Neuen
Licht vor die Apotheker" von den „hochgelahrten Herren Sylvius , Willis,
Blancart" gefunden: „Ceratum neu Cerotum. Halt das Mittel zwischen Pflaster
und Salbe, ist harter denn Salbe und weicher dennen das Pflaster, wird aus Oel
und Wachs gemacht, davon es auch Ceratum genannt wird."

Der Erfinder des Ceratums scheint Galen selbst gewesen zu sein, und wenn
wir die vor Jahrhunderten giltige Vorschrift zum Ceratum, infrigidans Oaleni
fCer. alb. 5 H Olei cornmun. 5 III conquassantur simul cum modico aceti
vini albi) betrachten, so müssen wir die Uebersetzung von Ceratum in Wachs-
salbe als die richtige bezeichnen. Im Grunde verdienen also nur diejenigen
Salben Cerate genannt zu werden, welche als Fettkörper thatsächlich nur Wachs
und Oel und im Gegensatze zu den Unguenta kein Schweinefett u. dergl. m. ent¬
halten. Die württembergische Pharmakopoe von 1847 anerkannte daher auch kein
Unguentum simplex als synonym für Ceratum simplex, während nun die zweite
deutsche Pharmakopoe die Cerate gänzlich, auch unter den Synonymen, gestrichen,
obschon ihre Vorschrift zn l ngt. cereutn uns ein ganz speeifisches Ceratum vor
Augen führt. Die Consistenz allein kann für den Charakter der Cerate nicht mass¬
gebend sein , da viele nicht nur nicht härter als gewöhnliche Unguenta, sondern
sogar weniger dicht als diese sind.

Bei der Bezeichnung von Salben als Gerate herrscht daher allgemein grosse Will-
kiirlichkeit.

Während in Frankreich viele Salben, auch wenn sie gar kein Wachs enthalten,
Cerat genannt werden, ist nunmehr in Deutschland die Bezeichnung Ceratum
gänzlich aus der officinellen Nomenclatur gestrichen worden. Das Wort Unguentum
reicht auch vollständig für den in der Medicin und Pharmacie nothwendigen Sprach¬
gebrauch aus.

Auch die britische Pharmakopoe kennt Ceratum nur noch als synonym an bei
XJngt. Cantharidis, Ungt. Eesinae, TJngt. Sabinae, während allerdings die Pharma¬
kopoe der Vereinigten Staaten Nordamerikas nicht weniger als acht Cerate ein¬
reiht, ausser dem einfachen Ceratum (Cer. alb. 30, Adeps suill. 70) noch Cerat.
Camphorae, Cantharidis, Cetacei, Extract. Gantharid., Plumbi subacetic, Resinae,
Sabinae. Alle diese Cerate sind aber ganz gewöhnliche Unguenta, da sie als Fett-

Real-Eiicyclopädieder ges. Pharmacie. IL 40
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körper nicht nur Oel und Wachs, sondern mit Ausnahme des Gerat. Getacei alle
Schweinefett enthalten. Die Inconsequenz dieser Benennung tritt noch mehr zu
Tage, wenn wir die Vorschrift dieser Pharmakopoe für Ointment, Unguentum
sirnplex (Ger. flav. 20, Adeps suill. 80), mit der oben angeführten für Ceratum
simplex vergleichen. Erwähnt sei noch beiläufig, dass italienisch Pflaster eerotto,
Wachssalbe aber cerato heisst.

Cerate werden meistens in Tafeln, seltener in Stangen ausgegossen. Zu ersterer
Form benutzt man zweckmässig die sogenannten Chocoladeformen, welche durch
Rippen in Quadrate getheilt sind und , wenn eine gewogene Menge flüssiger
Ceratmasse in die Form gegeben wird, sofort die genaue Theilung der Tafeln
ermöglichen. Sollen diese Formen für harzhaltige Cerate, wie Ceratum Resinae
Pini, dienen, so müssen sie zuvor mit Stanniol (die glänzende Seite nach oben)
ausgelegt werden. Um Cerate in Stangen zu gicssen, z. P>. Haar- und Bart¬
wachs, benutzt man cylindrische oder ovale Formen von Weissblech; in Ermanglung
derselben und bei kleinerem Bedarf geht es auch recht gut mit Glasröhren oder
indem man sich Hülsen aus starkem Wachspapier dreht. Um die Cerate roth oder
gelb zu färben, digerirt man das zu verwendende Oel oder Fett mit Alcanna-,
respective Curcumawurzel; es ist einfacher, bequemer und man erhält schönere
Cerate, wenn man die jetzt überall käuflichen Extracte von Alcanna und Curcuma
benutzt; dieselben werden vor dem Zusatz zur geschmolzenen Masse in etwas
Spiritus gelöst.

Sehr zu empfehlen ist, zur Bereitung feinerer Cerate, insbesondere der Lippen -
pomaden, nur solche Oele, Fette und Wachs zu verwenden, welche , wie unter
Adeps benzoinatus (Bd. I, pag. 127) beschrieben worden ist, zuvor mit
Benzoe behandelt worden sind. A. Hub er.

Ceratum ad barbam, s. Bart wachs, pag. 154.
Ceratum AemginiS, Ceratum viride, Grünes Gerat. 12 Th. Gera flava,

6 Th. Resina Pini und 4 Th. Terebinthina werden geschmolzen; der etwas ab¬
gekühlten Masse wird 1 Th. Aerugo subtil, pulver. hinzugemischt.

Ceratum arboreum, Baumwachs. 40 Th. Resina Pini, je 15 Th. Gera
flava und Gera japon., 3 Th. Sebum und25Th. Terebinthina werden zusammen¬
geschmolzen; die Masse wird in dicke Tafeln ausgegossen oder zu Stangen aus¬
gerollt. Zu letzterem Zwecke benutzt man, wie überhaupt bei allen sehr klebrigen
Pflastern , einen Tisch, der mit nassem Pergamentpapier belegt ist, worauf ein
Pflaster niemals anhängt. — C. a. liquidum. 80 Th. Resina Pini und 2 1/ 2 Th.
Oleum Lini werden geschmolzen und unter Umrühren 15 Th. Spiritus hinzu¬
gegeben. — Soll das Baumwaehs als Hufwachs — von welchem man verlangt,
dass es sich mit unbenetzten Fingern weich kneten lässt, ohne an denselben an¬
zuhängen — Verwendung finden, so empfiehlt sich folgendes Verhältniss: 55 Th.
Resina Pini, 25 Th. Gera flava, 17 1/ 2 Th. Sebuni und 2 1/ 2 Th. Terebintliina.

CeratUm Cetacei. Ph. Austr.: Gleiche Theile Gera alba, Getaceum und
Oleum Amygdalarum werden zusammengeschmolzen. (Nach Hell ersetzt man das
Mandelöl zweckmässig durch Adeps.) — Ph. Germ. I. : 2 Th. Gera alba . 2 Th.
Getaceum und 3 Th. (besser 4 Th.) Oleum Amygdalarum.

CeratUm Citrinum (flaVUm) = Ceratum Resinae Pini.
Ceratum fuSCUm. Ph. Austr.: 250 Th. Empl. diaehylon simplex werden

unter Rühren so lange gekocht, bis die Masse eine schwarzbraune Farbe ange¬
nommen hat, dann 75 Th. Gera flava, 75 Th. Sebuni und 125 Th. Adeps hin¬
zugegeben. Hell bemerkt hierzu, dass es, um ein schön braunes glänzendes Cerat
zu erhalten, zweckmässiger ist, das Fett und den Talg mit dem Pflaster zusammen
zu kochen. Dieses Cerat darf erst nach sehr gutem Abkühlen ausgegossen werden,
wenn es nicht an die Formen ankleben soll.
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Ceratlim Galeni. 50 Th. Ceratum simplex (e 15 Cerae flavae et 35 Olei
Amygdal. paratum), 20 Th. Oleum Arnygdalarum und 30 Tli. Aqua Rosae
werden in gelinder Wärme gut gemischt. — An Stelle dieses Cerats wird an vielen
Orten Ceratum Cetaeei dispensirt.

Ceratum glutinOSUm, Klebwachs, Perrückenwachs. Je 50 Th. Resina Dam-
mar und Resina Pini , 100 Th. Gera flava und 35 Th. Terebinihina vencta
werden zusammengeschmolzen und in Stangen ausgegossen.

Ceratum GOUlardi s= Ceratum Plumbi.
Ceratum Hydrargyri CitHnum, s. unter Unguentum Hydrarg. citr.
Ceratum labiale album, flavum, rubrum, Lippenpomade. Ais Grund

masse für die Lippenpomaden benutzt man das Ceratum Cetaeei oder eine
Mischung aus 5 Th. Gera alba, 5 Th. Oleum Arnygdalarum und je 15 Tb. Ceta-
ceum und Adeps; oder (für das gelbe Cerat) aus 6 Th. Oleum Amygdal. und
4 Th. Gera flava. Die weisse Lippenpomade wird mit Rosenöl, 5 Tropfen auf
100 g, die gelbe und rothe mit Gitronen- und Bergamottöl, je 0.5 g auf 100 g,
parfümirt. Gefärbt wird, wie unter Ceratum angegeben ist, mit Curcuma und
Alcanna. Zur Bereitung der Lippenpomaden verwendet man am besten nur mit
Benzoe behandeltes Oel, Fett und Wachs. (Vergl. Adeps benz oin atus.)
Die Lippenpomaden werden in Tafeln ausgegossen, zweckmässiger aber, durch
Giessen in Glasröhren in die Form von Stängelchen gebracht und diese mit
Stanniol umhüllt.

Ceratum Myristicae oder Nucistae, s. Baisamum Nu eist ae.
Ceratum PiCiS = Ceratum Resinae Pin!.
Ceratum Plumbi, C. Saturni, C. GoulardL Man schmilzt 25 Th. Gera

alba mit 50 Th. Adeps zusammen, setzt der halb erkalteten Masse unter Umrühren
10 Th. Liquor Plumbi subacetici und 15 Th. Aqua Rosae hinzu und giesst
in Tafeln aus.

Ceratum pomadinum, Stangenpomade.Die Grundmasse bildet eine Mischung
aus gleichen Theilen Gera alba. Gttaceum und Adeps, oder, wenn die Pomade
mehr klebend sein soll, aus (i Th. Gera alba, 3 Th. Oleum Ricini und 1 Th.
Terebinihina veneta. Man parfümirt und färbt nach Beliebeu , wie unter Bart¬
wachs angegeben ist.

Ceratum PragenSe. Man schmilzt 10 Th. Gera flava mit 300 Th. Oleum
Olivarum zusammen, setzt der halb erkalteten Masse unter Umrühren eine Mischung
von 5 Th. 70procentigem Spiritus und 10 Th. Acetum Plumbi hinzu und giesst in
Tafeln aus.

Ceratum Resinae Pini, Ceratum Picis, Ceratum s. Emplastrum citrinum.
4 Th. Gera fl.ava, 2 Th. Resina Pini, 1 Th. Sebum und 1 Th. Terebinihina
werden zusammengeschmolzen und in Tafeln ausgegossen. Wird die Farbe lebhafter
gelb gewünscht, färbt man mit Curcuma.

Ceratum SaÜCylatum. Man erhitzt 1 Th. Acidum salicylicum mit 100 Th.
Ceratum Cetaeei so lange, bis sich erstere gelöst hat, parfümirt nach Belieben
und giesst in Tafeln aus.

Ceratum Uvarum, Unguentum de Uvis, Traubenpomade. Man bereitete
früher ein Traubencerat, indem man frischen Traubonsaft mit Fett oder Oel
erhitzte, bis alles Wasser verdunstet war, und dann durch Zusatz von Wachs eine
Ceratmasse herstellte. Jetzt versteht das Publikum unter „Trauben- oder Wein¬
traubenpomade" meist das gelbe oder rothe Ceratum labiale, seltener Haarpomade.

CeratUm ViHde = Ceratum Aeruginis. G. Hof mann.
40*
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Cerbera, Gattung der Apocynaceae, Unterfamilie Plumiereae ; durch zwei
eollaterale einsamige Steinfrüchte charakterisirte, sparsam beblätterte tropische
Bäume. — Die Blätter von C. Odallam Harn, und der Milchsaft von G. lactaria
Harn, werden auf Java als Purgans benützt.

G. thevetioides II. B. ist synonym mit Thevetia Iccotli DG.; G. Tanghin
Sims, ist synonym mit Tanghinia tnadagascariensis Pei.-Th.

Cßrbßrin, ein Glycosid in den Samen von Gerbera Odallam Hamilton, von
Ocdemans aufgefunden, jedoch noch nicht näher untersucht.

CerberUS tn'CepS, ein Name aus alter Zeit für ein Pulvergemisch (Pulvis
de tribus) aus gleichen Theilen Scammonium, Tartarus depuratus und Kali
stibicum.

CerCOlTIOnaS Oder BodO, eine geschwänzte Monadengattung, von welcher
drei Arten beim Menschen beobachtet wurden : G. intestinalis
Lambl im Darm, G. urinarius Hassal im Harn, G. saltans
Ehrenberg auf Geschwüren.

GereaÜGn heissen nach Ceres, der griechischen Göttin
des Ackerbaues, die im grossen Massstabe eultivirten Feld-
f'riichte. Es sind vor Allem die als Getreide zusammen-
gefassten Culturgräser: Weizen, Roggen, Hafer, Gerste, Mais,
ferner Reis und Hirse, welche gewöhnlich nicht unter den
Begriff Getreide fallen. Der Buchweizen, die Kartoffeln und die in den Tropen
gebauten stärkereichen Knollen (Manioe, Yam, Batate, Maranta), auch die Banane
werden herkömmlicher Weise nicht zu den Cerealien gezählt, aus dem Grunde
wohl, weil wir von ihrer Cultur erst zu einer Zeit Kenntniss erhielten, als der

Fig. 128.

Cercomonas intestinalis.

Fig. 129. Fig. 130.

Querschnitt durch die bespelzte Haferfrucht.
*i> die Spelze mit der Oberhaut «p, der Faser-
schicht /, dem Parenchym p und der inneren
Oberhaut i; S's die Frucht- und Samenhaut mit
der Oberhaut fe und der Querzellenschicht qu ;
£ die Kleberschicht des Endosperm. — Vergr. 160.

Begriff Cerealien in seiner beschränkteren
Fassung sich bereits eingebürgert hatte.

Die einzelnen Cerealien werden in be¬
sonderen Artikeln behandelt, hier möge Isolirte Zellen der Haferspelze.
pinp alWmftinp RptrApliTimo- ihi-pr -mni-nTmln ep eine Oberhautzelle mit einer halbmond-eine allgemeine l>etlaentung lflrer morpnoio- förmigen ft) und einer sog. Kieselzelle (K);
gischen, ehemischen und physiologischen * eines der längeren Haare vom Spelzenrande;
Eigenschaften Platz finden.

Die Früchte der Gräser gleichen dem äusseren Ansehen nach einigermassen
Samen , allein ihre Entwicklung zeigt unzweideutig, dass sie echte Früchte sind.
Sie bestehen aus einem einzigen Fruchtblatte, dessen Ränder gegeneinander ge-
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schlagen und verwachsen sind. Die Verwachsungsstelle ist an jeder Frucht als
longitudinale Furche (Naht oder Sutur) erkennbar. An der Naht sitzt die Samen¬
knospe, aus welcher sich nach der Befruchtung der Keimling (Embryo) und das
viel voluminösere Nahrungsgewebe (Endosperm) entwickelt. An dem Keimling unter¬
scheidet man leicht drei Theile: das Würzelchen, die Knospe und einen
derben seitlichen Anhang, welcher wie eine Platte dem Endosperm aufliegt. Es

Fig. 132.

F

Innere Oberhaut der G-erstens pelze.
h Haare, st Spaltöffnungen.

Fig. 134.

Querschnitt durch ein Weizenkorn.
F die Fruchthaut bestehend ans der Oberhaut ejjt der
Mittelschicht m, der Querzellensehicht qu, den
Schlauchzellen seh; S die Samenhaut bestehend au?
der braunen Schicht br und der hyalinen Membran A;
K Kleberschicht, B Stärkeführendes Endosperm. —

Vergr. 100.

Fig. 133

rs*S fr, I

qu -i (! f | I U ff E3B4 !f
Ulli

\ y4 HB I i

1

Die Schichten seh und ju aus Fig. 132 in der
Flächenansieht.

[Die Schicht m aus Fig. 132 in
der Flächenansicht.

ist das Keimblatt und wird in diesem besonderen Falle „Schildehen"
{Scutellum") genannt. Der mehlige Kern ist das Endosperm. Es haftet innig au
der Schale, welche in ihrem inneren Theile aus der Samenhaut, in ihrem
äusseren Theile aus der Fruchthaut besteht. Dazu kommen noch bei bestimmten
Arten als äussere Hüllen die Spelzen.
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Die äussere
eine

Ober-

Fifi. 135

_-/ W~sch

Da die Cerealien zum grössten Theile in Form von Mehl eonsumirt werden
ist ihre mikroskopische Charakteristik von grösster Wichtigkeit.

Die Spelzen zeigen als Blattgebilde den typischen Bau eines solchen:
äussere und eine innere Oberhaut, dazwischen das Mesophyll,
haut ist durch gezackte
oder kleinwellig umrandete,
regelmässig in Längsreihen
geordnete, verkieselte Zel¬
len ausgezeichnet, zwischen
welche ab und zu ein der¬
bes Haar, das Rudiment
eines solchen oder eigen¬
tümliche , halbmondför¬
mige Zellen eingeschaltet
sind (Fig. 130). Die innere
Oberhaut ist immer sehr
zarthäutig, behaart, mit
Spaltöffnungen besetzt (Fig.
131). Das Mesophyll be
steht in seinem äusseren
Theile aus derben Fasern,
innen aus Schwammparen-
chym (Fig. 129,8p).

Die Frucht schale
ist ebenfalls ein Blattge¬
bilde (Fig. 132). Die Ober¬
haut und mehrere ihr ähn¬
liche Schichten stark quell¬
barer Zellen bilden bei den
Gräsern eine zusammen¬
hängende , oft behaarte
Membran (Fig. 133). Unter
ihr liegt eine einfache, geschlossene Schicht von Querzellen und"von der inneren
Oberhaut sind nur lose zusammenhängende, schlauchförmige Zellen erhalten (Fig. 134).

Die Samen haut ist gleich dem mit ihr verwachsenen Epithel der Fruchtschale
in ihrer Entwicklung gehemmt. Sie stellt im günstigsten Falle eine braune Schicht
von zwei sich kreu¬
zenden Zellenlagen dar
(Fig. 135). Unter ihr
liegen die ausser- /SüfesaHS _ n \\_____ <d»
ordentlich leicht ver¬
quellenden Beste des
Knospenkerns als

.hyalinesogenannte
Membran".

Das E n d o s p e r m
besteht zum grössten
Theile aus einem zart-
zelligen , mit Stärke
erfüllten Parenchym.
Kur die äusserste,
meist einfache „Kleberschicht" ist ringsum aus dickwandigen, quellbaren Zellen
gebildet, die statt Stärkmehl Protei'nstoffe und Fett enthalten (Fig. 136). Die für
einzelne Arten höchst charakteristischen Formen der Stärkekörner sind unter

Sameßhaut des -Roggens in der Flächenansiclit.
h die byaline Membran, br die doppelte Scbicht_brauner Zellen,

seh einige Sclilauchzellen.

Fig. 13C.

Kleberzellen in der Flächenansicht.
und I! unter Wasser, O in Kalilauge. — Vergr.

Amyl um beschrieben (Bd. I, pag. !37).
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Der Keimling ist ein quantitativ untergeordneter und zur Differentialcliagnose
der Mahlproducte kaum verwendbarer Bestandtheil der Cerealienfrüchte, da er
überall aus dem unvollkommen ausgebildeten, dicht mit Protoplasma erfüllten
Embryonalgewebe besteht.

Die chemische Zusammensetzung der Cerealien ist aus den folgenden,
die Mittelwerthe enthaltenden Tabellen ersichtlich (nach König):

A r t
Stick-

wasser sul) _
stanz

Weizen .......... 13.65
Roggen ......... 15.06
Gerste ......... 13.77
Hafer .......... 12.37
Mais .......... i 13.12
Eeis .......... !: 13.11
Hirse ........... 10.97

12.35
11.52
11.14
10.41
9.85
7.85

10.82

Fett
N-freie

! Kx-
I traet-stoft'e

Holz¬
faser Asche

1.75
1.79
2.16
5.23
4.62
0.88
5.46

67.91
67.81
64.93
57.78
68.41
76.52
67.75

2.53
2.01
5.31

11.19
2.49
0.63
2.64

1.81
1.81
2.69
3.02
1.51
1.01
2.36

In der Trocken¬
substanz

Stick- Kohle-
stoff hyl rate

t&m
78.81
75.29
65.93
78.74
88.01
76.09

2.29
2.17
2.06
1.90
1.81
1.45
1.95

Mittlere procentische Zusammensetzung der Asche.
A r t

Weizen .....
Eoggen . . . .
Gerste .....
Hafer .....
Mais ......
Reis (entspelzt) .
Hirse (ungeschält)

., (geschalt) .

KO NaO I CaO

30.83
32.10
20.92
17 90
29.78
26.5
9.60

17.38

2.40
1.47
2.33
1.66
1.10
4.18
1.92
5.30

3.03
2.94
2.64
3.60
2.17
3.20
0.86

MgO Fe.O :i 1 PO, so3 Sil).,

12.0
11.22
8.83
7.13

15.52
13.00
7.68

17.04

0.89
1.24
1.19
1.04
0.76
1.43
0.63
1.47

48.08
47.74
35.10
25.64
45.61
53.50
18.18
49.15

0.85
1.28
1.80
1.78
0.78
0.95
0.35
1.33

1.72
1.37

25.91
30.18
2.09
2.55

59.85
8.33

ci

0.40
0.48
1.02
0.94
0.91
0.50
0.88

Die für die menschliche Ernährung bedeutsamsten Stoffe der Cerealien sind das
Amylum, die Albuminate und die Salze. Die Kohlehydrate werden ziemlich voll¬
ständig resorbirt, die stickstoffhaltigen Substanzen zwar weniger gut als die ana¬
logen der animalischen Nähr ungs mittel (s.d.), aber doch ist durch sie haupt¬
sächlich der Nährwerth der Cerealien bedingt.

Bezüglich des Gehaltes an Albuminaten ordnen sich die Cerealien in absteigen¬
der Linie wie folgt: Weizen, Boggen, Gerste, Hirse, Hafer, Mais, Reis. Bezüg¬
lich des Gehaltes an Stärkmehl ist die Reihenfolge eine fast entgegengesetzte.
Obenan steht der Beis , es folgen Mais, Hirse, Weizen, Roggen, Gerste, Hafer.
Unter den Mineralstoffen ist der ausserordentliche Reichthum der Cerealien an Kali
und Phosphorsäure beachtenswert!!. Der in der 2. Tabelle ausgewiesene hohe
Kieselsäuregehalt von Gerste, Hafer und Hirse bezieht sich zum grössten Theile
auf die Spelzen, welche in den als Nahrungsmittel für Menschen dienenden Zube¬
reitungen in der Regel vollständig entfernt sind.

Cerebralia, auf das Gehirn (Gerebrum) wirkende Mittel,
phalica. Das Nähere im Artikel Neurotica.

J. M o e 11 e r.

Synonym für Ence-
Th. Hu sem aim.

CerBuPalsyStem ist jener Theil des gesammten Nervensystems, welcher das
Gehirn, die von demselben ausgehenden (centrifugal leitenden) und die in dasselbe
einmündenden (eentripetal leitenden) peripheren Nerven, also insbesondere die
Sinnesnerven, nmfasst. Das Rückenmark mit seinem Nervencomplex wird als
Spinalsystem bezeichnet. Beide Systeme zusammen machen das Cerebro-
spinalsystem oder Centralnervensystem aus.

Cerebrill, ein thierisches Glycosid, bildet einen charakteristischen Bestandtheil
des Nervenmarkes. lieber Zusammensetzung und chemischen Bau des Cerebrins
liegen von verschiedenen Autoren verschiedene Angaben vor. Geoghegax (Zeitschr.
f. physiol. Chemie, Bd. 3) extrahirte zur Darstellung des Cerebrins das Gehirn zu-
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nächst mit Weingeist, dann mit Aether, wodurch Neurin, Lecithin und Cholesterin
aus demselben entfernt werden sollen. Der nun bleibende Rückstand wurde mit
heissem Alkohol digerirt und heiss filtrirt. Beim Erkalten scheidet sich lecithin-
haltiges Cerebrin aus, welches zunächst mit kaltem Aether gewaschen, dann mit
Barytwasser gekocht wird. Nach der Entfernung- des Barytüberschusses durch
Kohlensäure wird das Cerebrin mehrmals aus heissem Alkohol umkrystallisirt bis
es frei von Barytseife ist, wobei es als weisses krystallinisches Pulver gewonnen
wird, welches beim Erhitzen schmilzt, in kaltem Alkohol unlöslich, in heissem
Alkohol ziemlich löslich, in kaltem Aether schwer löslich ist und die procentische
Zusammensetzung C 68.74, H 10.91, Nl.44, 0 18.91 zeigt. Beim Kochen mit
verdünnten Mineralsäuren spaltet sich dieses Cerebrin in Ammoniak, ferner in ein
linksdrehendes, Kupferoxyd in alkalischer Lösung reducirendes, nicht gährungsfäbiges
Kohlehydrat und in eine stickstofffreie, in Wasser quellende, in Aether leicht lös¬
liche, bei 62—65° schmelzende Substanz, Cetylid C 22 H 12 0 :i , welche beim
Schmelzen mit Aetzkali Palmitinsäure liefert und als eine Cetylverbindung eines
Kohlehydrates betrachtet wird. Auch in den Eiterzellen und in der Milz wurden
dem Cerebrin ähnliche Körper aufgefunden, doch ist deren Identität noch fraglich.
Die von Pakcüs (Journal f. prakt. Chemie, N. F. Bd. 24) aus dem Gehirn dar¬
gestellten und nebeneinander vorkommenden Substanzen, welche er als Cerebrin,
Homocerebrin und Encephalin bezeichnet, zeigen in ihrer Zusammensetzung nur
geringe Abweichungen von dem obengeschilderten Cerebin. Loebiscli.

Cerebrospinalis Bezeichnung für die auf Gehirn (Gerebrum) und Rücken¬
mark (Medulla spinalis) gleichzeitig wirkenden Medicamente, eine Abtheilung der
Neurotica (vergl. d.). TL. Husemann.

Cerefolilim, mit Anthriscus Hoffrn. synonyme Gattung mehrerer Autoren.
Herba Cerefolii s. Ghae roph ylli (Ph. Gall., Belg.) stammt von

Anthriscus Ccrefolium Hoffm. (Umbelliferae) , welcher als Gartenkerbel, Körbel¬
kraut, aus Süd- und Südost-Europa stammend, bei uns wegen seiner als Küchen¬
gewürz und zu Salat verwendeten Blätter in Gärten eultivirt wird, auch wohl
verwildert, und durch eine glatte linealische Frucht mit etwa halb so langem
Schnabel, sowie einen Griffel, der länger als der Griffelpolster, ausgezeichnet ist.

Die © Wurzel ist dünn, spindelförmig, der Stengel ist etwa 30—60 cm hoch,
gestreift, ästig, über den Knoten behaart. Die sehr schönen (daher Ghaerophyllum
von yxipzw, sich freuen und ipuXXov, Blatt), zarten und dünnen, hellgrünen, bis
13 cm langen Blätter sind an der Basis mit einer häutig-gerundeten Scheide ver¬
sehen, dr eifa ch-fi ederspal tig , unterseits glänzend und an den
Nerven zerstreut und kurz behaart; die ziemlich weit von einander entfernten
Fiedern sind fast fiederspaltig oder dreilappig, die Lappen oval, 2—4mm lang,
zugespitzt und gewimpert. Sie laufen in eine Borste aus. Blüthen
klein in Doppeldolden. Dolden kurzgestielt oder sitzend 4- bis 6strahlig, Döldehen
mit Invollucellum. Frueht (ehedem in Verwendung) 6—8mm lang, lanzettlich,
geschnäbelt, kahl, dunkelbraun , glatt, mit einer starken Furche auf der Seite.
Blätter bisweilen kraus (gefüllter Körbel).

Das Körbolkraut wird im Mai und Juni gesammelt, es riecht frisch stark und
eigenthümlich angenehm gewürzhaft, fast anisähnlich , und schmeckt auch aro¬
matisch, doch geht Geruch und Geschmack durch das Trocknen nahezu ganz
verloren. Es enthält ätherisches Oel. Die Früchte enthalten Aethyl- und Methyl¬
alkohol (Gützeit). Aus dem Safte bereitet man auch einen Syrupus Cerefolii
(20 Th. durch Erhitzen und durch Alkohol geklärten Succus auf 18 Th. Zucker).

Herba Gerefolii hispanici (Pharm. Fenn, und Suec.) ist das Kraut
von Myrrhis oäorata Scop. (Scandix odorata L.). Tschiroh.

CereOll wurden früher mit gelbem Wachs getränkte, in die Form conisch aus¬
laufender, glatter, fester Cylinder (dem Lumen der Harnröhre entsprechend) zu-
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sarnmengerollte Leinwandstücke genannt. Man unterschied (Jereoli simplices,
Gereoli Plumbi (die Leinwand wurde mit einer Mischung aus Wachs und Blei¬
essig getränkt) u. s. w. Diese Arten Cereoli sind jetzt durch zweckmässigere
Fabrikate vollständig ausser Cours gesetzt und man hat den Namen Cereoli zum Theil
auf Bacilli (s. d.), zum Theil auf Bougies (s. d.) übertragen. G. Hofmann.

CßPeSill, auch als Mineralwachs oder Erdwachs bezeichnet, ist keineswegs
natürliches Erdwachs, sondern wird aus diesem, dem 0zokerit, durch
Behandeln mit Schwefelsäure —■ aber ohne Destillation —, Entfärben mit Kohle
und nachherige Filtration dargestellt. Das Filtrat, welches ein gereinigtes Ozokerit
darstellt, wird zumeist noch mit anderen Wachsarten, wie Bienenwachs, japani¬
schem Wachs, auch mit Carnaubawachs versetzt. Es stellt eine hyaline, dem
japanischen Wachs mehr oder minder ähnliche Masse dar, die zur Herstellung von
Wachskerzen, vielfach auch als Appreturmittel, zur Bereitung der sogenannten
Glanzstärke, überhaupt vielfach statt Bienenwachs verwendet wird.

A. Ganswindt.

CereilS. Cactaceen-Ga,ttxwg mit grossen, säulenförmigen, fast astlosen Stämmen.
Aus den Blüthen mehrerer Arten (C. grandiflorus MM., G. Bonplandii Parm.
G. Mc Donaldii Hook.) bereitet man in neuerer Zeit in Amerika ein Fluid-Extract,
welches angeblich bei Circulationsstörungen heilsam wirkt.

Cerevisiae medicinaleS. Die Bereitung mediomiseher Biere in den Apothe¬
ken hat, nachdem die Brauerei Biere mit allerhand arzneilichen Zusätzen, wie
Chinin, Eisen, Ingwer, Malz, Wachholder u. s. w., kunstgerecht herzustellen ver¬
steht, ganz aufgehört. Hier und da werden noch verlangt C. Armoraciae und
C. antJSCOrbutica (G. Armoraciae composita) ; das erstere wird bereitet, indem
man 100 Th. frisch geriebenen Meerrettig mit 1000 Th. Bier (mindestens 3 Procent
Alkohol enthaltend) und 100 Th. Zucker 1 Stunde macerirt, dann unter gelindem
Pressen colirt. Zur Bereitung des letzteren werden 30 Th. getrocknete Fichten¬
sprossen , 30 Th. frisches Löffelkraut und 60 Th. frisch geriebener Meerrettig
mit 2000 Th. Bier 1 Tag lang macerirt. G. Hof mann.

Cerin, Korkwachs. Wird dem mit Wasser ausgezogenen Kork durch heissen
Weingeist entzogen, aus welchem Auszug beim Erkalten Wachs ausfällt, worauf
bei stärkerem Einengen Cerin auskrystallisirt, das kleine durchsichtige weisse
Nadeln bildet, welche in kochendem Wasser erweichen und untersinken.

v. Schröder.
Cerise ist stark verunreinigtes Fuchsin. Es wird aus den Mutterlaugen der

ersten, reineren Fuchsinkrystallisationen gewonnen und gibt rothbraune Färbungen.

USrit. Ein selten vorkommendes Mineral, welches ausser Ceriumoxyd noch
Lanthan- und Didymoxyd enthält: siehe den folgenden Artikel.

Cerium (Cer). Symbol Ce. Vierwertlüg. Atomgewicht 141.20 (L. MEYER und
Seubebt, Die Atomgewichte der Elemente); 139.87 (nach neueren, mit denen von
H. Robinson gut übereinstimmenden Ermittlungen von B. Bräuner).

Unabhängig von einander schieden Klaproth einer- und Bkrzelids und
Hisinger andererseits aus einem in der Grube Bastuäs zu Biddarhytta gefundenen
Minerale, dem Berzelius den Namen Cerit gab, im Jahre 1803 ein Oxyd ab,
dessen Kadical von Letzterem Cerium genannt wurde. Mosander wies später nach,
dass die Ceriterde ein Gemenge dreier Oxyde sei, und dass sie ausser Cerium noch
die beiden neuen Metalle Lanthan und Didym enthalte.

Das Cerium iindet sich ausser im Cerit noch in zahlreichen anderen selteneren
Mineralien der skandinavischen Halbinsel und einiger anderer Länder, z. B. im
Gadolinit und Tritomit (Silicate), im Monazit (Phosphat), im Fluocerit und Yttero-
cerit (als Fluorid), im Parisit (Carbonat), im Mosandrit (als Titanat), im Aescbynit,
Fergusonit und Samarskit in Verbindung mit Tantal- und Niobsäure u. s. w. Auch
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in anderen Mineralien, wie z. B. in einigen Apatiten und im Marmor von Carrara,
sind kleine Mengen von Cerium und demselben nahestehenden Metallen gefunden
worden. Das Cerium scheint überhaupt ein sehr verbreiteter Körper zu sein, da
man es in neuerer Zeit auch in Kalksteinen, in Koprolithen, in Pflanzen (Tabak,
Gerste nnd Weinrebe), in Knochen und im normalen Menschenharn nachweisen
konnte; das Gleiche gilt auch vom Didym und Lanthan. Von Lockyer wurde
das Cerium spectroskopisch in der Sonnenatmosphäre nachgewiesen.

Das billigste und geeignetste Material zur Darstellung der Ceriumverbindungen
ist der Cerit von Bastuäs, ein Mineral, welches zu etwa zwei Dritteln seines Ge¬
wichtes aus den Oxyden des Ceriums , Didyms und Lanthans (an Kieselsäure ge¬
bunden) besteht, und daneben sehr kleine Mengen der Ytteriterden und einige
Procente der Sulfide des Kupfers, Wismuts und Molybdäns enthält. Ein neueres
Verfahren, welches ziemlich schnell und leicht zum Ziele führt und Cerverbindungen
von grosser Reinheit liefert, rührt von C. Ader von Welsbach (Monatshefte für
Chemie, 5, 1) her. Das Mineral wird im freien Feuer geglüht, rasch abgelöscht
und derart verkleinert, dass wenig Pulver entsteht und die Körner höchstens Hanf-
korngrösse haben. Dieses Material wird in Porzellanschalen auf dem Wasserbade
mit roher Salzsäure behandelt ischwache Chlorentwicklung), nach dem Verdampfen
der Säure der Rückstand mit angesäuertem heissen Wasser ausgezogen und das
Ungelöste noch einige Male in gleicher Weise behandelt (Rückstand: Si 0 2 in Ge¬
stalt der ursprünglichen Körner, eventuell von einem in Salzsäure unlöslichen,
durch Schwefelsäure aufschliessbaren, Ce, Di, La und Y enthaltenden Minerale
durchsetzt). Nach dem Klären und Abheben der Lösungen sind dieselben einzu¬
engen , eventuell zu filtriren und bei 50° nicht überschreitender Temperatur mit
Oxalsäure auszufällen. Das in Porzellanschale mit Wasser ausgewaschene Oxalat-
gemenge (letztes Waschwasser sei farblos) wird nach dem Abtropfen und Trocknen
in blankgescheuerter Eisenschale stark geglüht und das entstandene Oxydgemenge
zuerst ohne Erwärmen (Selbsterhitzungj, dann auf dem Wasserbade unter häufigem
Umrühren mindestens 10 Stunden lang mit der gleichen Gewichtsmenge concen-
trirter Salpetersäure und etwa ebenso viel Wasser behandelt. Nach erfolgter
Klärung ist die amethystfarbige Lösung abzugiessen, das Ungelöste auf noch
unveränderte Oxydtheilchen zu prüfen (etwas Salz vom Boden auf einem Uhrglas mit
Wasser zu behandeln und zu beobachten, ob dabei ein braungefärbter Rückstand
bleibt), und wenn nöthig nochmals mit einem Zehntel vom Gewichte der Ceriterde
Salpetersäure und ebenso viel Wasser wie vorher unter Zusatz des verdampfenden
Wassers zu behandeln. Das in der abgegossenen, Didym und Lanthan enthalten¬
den Lösung unlösliche basische Cernitrat wird nun in Wasser gelöst, die trübe
Lösung durch Absitzenlassen von noch unverändertem Oxyd und einem Tbeile der
Kieselsäure getrennt und mit verdünnter Salpetersäure nicht ganz vollständig aus¬
gefällt. Dieser Niederschlag (das Filtrat enthält etwas Cerium und einen weiteren
Theil der übrigen Ceritmetalle) ist in eoncentrirter Salpetersäure zu lösen, die
Lösung aber soweit mit Wasser zu verdünnen , dass eine Fällung des basischen
Salzes nicht erfolgt, zu filtrireu und nach Zusatz von Salpetersäure und Ammoniuni-
nitrat bis zur Bildung kleiner Krystalle an der Oberfläche einzudampfen. Die von
•der in purpurrothen Krystallen erhaltenen Doppelverbindung getrennte Mutterlauge
gibt bei weiterem Eindampfen fast alles Cer in derselben Verbindung aus; die
schliesslich gelbe Mutterlauge enthält neben etwas Cerium den Rest der übrigen
Ceritmetalle. Das Doppelsalz wird durch Umkrystallisiren aus salpctersaurem Wasser
gereinigt. Statt des Ammoniumdoppelsalzes kann auch durch wiederholtes Lösen
des basischen Nitrates in Wasser, Filtriren, Fällen mit Salpetersäure oder Ammonium-
nitrat und Auswaschen des Niederschlages mit angesäuertem Wasser ein reines
Nitrat dargestellt werden, welches beim Glühen Ceroxyd hinterlässt.

Metallisches Cerium wird durch Elektrolyse oder Reduction seines Chlorürs
mit Natrium als grauschwarzes Metallpulver oder in Gestalt von Kugeln erhalten.
Nach dem Umsehmelzen unter Kaliumnatriumchlorid besitzt es Farbe und Glanz
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Sein spec. Gew. beträgt 6.7, seine
Es sind zwei basische Oxyde des
und C e r i u m o x y d (Ce 0 2 ; früher

ü 1 b r i c h t.

des Eisens. Es ist politurfähig und ductil.
speeifische Wärme 0.04479 (Hillebkand).
Ceriums bekannt: Oeriumoxydul (C 2 0 3
Ceriumoxyduloxyd = C 3 0 4).

Cerilim OXaÜCUin. Oxalsaures Ceroxydul ist ein weisses, körniges, luftbe¬
ständiges , geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich in Wasser und Alkohol,
löslieh in Salzsäure. Zur Darstellung löst man Ceroxydul in Salzsäure bis zur
Neutralisation, setzt der Lösung Chlorammonium zu, dampft zur Trockne ein und
glüht, Die weisse Masse (Ceriuniammoniumchlorür) wird in Wasser gelöst, filtrirt
und mit oxalsaurem Ammon gefällt. — Prüfung. Das Cerium oxalicum muss
sich in H Cl ohne Aufbrausen lösen (Aufbrausen: Carbonate); die Lösung selbst
darf durch H 2 S nicht gefällt werden (Fällung: Metalle). Mit Kalilauge gekocht,
scheidet sich weisses Ceroxydulhydrat aus, welches durch O-Aufnahme erst grau,
dann gelb wird; die hiervon abfiltrirte Flüssigkeit darf durch überschüssiges
NH 4 Cl, respective (NH 4) 2 S keine Fällung geben (Thonerde, Zink). Ein Gehalt
an Lanthan und Didym wird durch Zersetzung des Salzes in der Rothglühhitze
nachgewiesen; reines Oeroxalat hinterlässt einen gelben oder gelblich-rothen pul¬
verigen Rückstand von Ceriumoxyd, welcher sich in Salzsäure vollständig und ohne
Aufbrausen lösen muss; lanthan- und didymhaltiges Oxalat hinterlassen einen
braunen Rückstand, der sich nur schwierig und theilweise, selbst beim Erwärmen,
in Salzsäure löst. Von der Ph. Brit, und Suec. wird die Anwesenheit dieser beiden
Metalle übrigens nicht beanstandet. Ganswindt.

CeriUmSäiZG. Ausser den Halo'i'dverbindungen existiren noch zahlreiche Cero"
oder Ceroxydulsalze, Ceri- oder Ceroxydsalze und Doppelsalze. Alle Cero Ver¬
bindungen, in denen man 2 Atome des vierwerthigen Ceriums oder ein sechs¬
wöchiges Cerium-Doppelatom annehmen kann, sind, wenn frei von Didym, weiss
oder farblos. Ihre Lösungen schmecken süss und zusammenziehend. Aus denselben
fällen Aetzalkalien und Schwefelammonium weisses, an der Luft grau oder gelb
werdendes Oxydulhydrat, die Carbonate des Kaliums oder Natriums weisse,
krystalliniseli werdende Doppelcarbonate. In nicht zu verdünnten Lösungen der Cero-
verbindungen erzeugt eine gesättigte Lösung von Kalium- oder Natriumsulfat
krystallinische Niederschläge der betreffenden Doppelsulfate. Aus nicht zu sauren
Lösungen fällt Oxalsäure käsiges, krystalliniseli werdendes Cerooxalat. Nach HARTLEY
lässt sich noch 1 Th. Cerium in 100000 Th. Wasser an der rasch dunkler wer¬
denden rothbraunen färbe erkennen, welche eine neutrale oder saure Lösung eines
Cersalzes annimmt, wenn man sie mit Ammoniumacetat und etwas Wasserstoff¬
hyperoxyd versetzt und bei Anwesenheit von nur sehr wenig Cerium vorsichtig auf
40—60° erwärmt. Die C er iv er b in dun gen sind gelb oder roth und liefern
gefärbte, säuerlich-süss und herb schmeckende Lösungen, aus denen Aetzalkalien
gelbes Oxydhydrat, die Carbonate der Alkalimetalle schmutzigweisses Carbonat
füllen. Oxalsäure verursacht einen schmutzigbraunrothen, in Folge von Reduction
weiss werdenden Niederschlag. Die Lösungen der Cersalze geben kein Absorptions¬
spectrum. In den von anderen durch Oxalsäure fällbaren Metallen freien Lösungen
seiner Salze kann das Cerium nach Stolua. mit Hilfe von Kaliumpermanganat
maassanalytisch bestimmt werden, nachdem man es als Oxalat abgeschieden hat;
das letztere ist vor dem Zusätze des Permanganates mit warmem, hinreichend mit
Schwefelsäure angesäuertem Wasser zu übergiessen.

Das Ce riumchlor ü r , wasserfrei (Ce„ CLj, durch Eindampfen einer Salmiak
enthaltenden Lösung von durch Glühen von Ceroxyd im Wasserstoffstrome darge¬
stelltem Oxydul in Salzsäure und Eintragen der möglichst trockenen Salzmasse in
einen glühenden Tiegel darzustellen, krystallisirt mit 15 Mol. Wasser in farblosen,
vierseitigen Säulen.

Die Nitrate des Ceriums sind theils Cero- (Ce 2 [NO ä ]„ , 12 ILO;, theils Ceri-
verbindungen, von denen basische Salze und das Neutralsalz (Ce[NO g] M ?H 2 Oi
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existiren. Von den Doppelsalzen sei das von C. Auer v. Welsbach zur Dar¬
stellung reinen Ceroxyds (s. oben) benutzte Ammonium-Cerinitrat (4 [H 4 N] N0 3 ,
2 Ce [N0 3]i + 3 H 3 0) hervorgehoben. Die genannten Verbindungen hinterlassen
beim Glühen Ceroxyd.

Das Cero Oxalat (Ce 2 [C 2 0 4]3 , 9 H 2 0) wird medicinisch verwandt (s. C eriuin
oxalicum).

Von den Sulfaten sind das mit verschiedenem Wassergehalte (5—12 Mol.)
krystallirende neutrale Cerosulfat (Ce 2 [S0.,] 3), welches in der Färberei Anwendung
findet, basische und neutrale Cerisulfate, ein Cero-Cerisulfat und zahlreiche Doppel¬
salze dargestellt worden. Ulbricht.

Ceroene de Nicolas und C. des Miramionnes sind dem Empiätre
ceroene der Ph. Franeaise ähnliche Pflastercompositionen; das letztere ist unser
Ceratum citrinum mit einem Zusatz von etwa 15 Procent rothem Bolus und je
3 Procent Myrrha, Olibanum und Mennige.

Ceromel ist eine in gelinder Wärme bewirkte Mischung von 1 Th. Wachs
und 4 Th. Honig.

CerOSJn ist eine den Stengel des Zuckerrohres, besonders der violetten Varietät,
tiberziehende Wachsart, welche durch Abschaben oder Auskochen mit Wasser ge¬
wonnen werden kann. Es bildet eine graugrüne, bei 82° schmelzende Masse und
zeigt ganz andere Löslichkeitsverhältnisse als die anderen Wachsarten, indem es
in Aether schwer, in heissem Alkohol dagegen vollständig löslich ist. Beim Er¬
kalten der alkoholischen Lösung scheidet es sich in weissen Blättchen aus.

Die chemische Zusammensetzung des Cerosins ist noch wenig gekannt, Levy
hält es für cerosinsaures Cerosinyl, 0 34 H i7 0 2 OC 24 H i9 . Dieselbe Verbindung findet
sich im südamerikanischen Bienenwachs, dem sogenannten Adaquiawachs.

Das Cerosin wird technisch nicht verwendet. ' Benedikt.

CerOten, C 27 H 54 , ein Kohlenwasserstoff, darstellbar aus chinesischem Wachs
durch Destillation; schmilzt bei 5 1—58°.

CerOtin = Cerylalkohol.
Cerotinsälire, C 27 H 54 0 2 , findet sich im freien Zustande im Bienenwaehs und

kann demselben durch Auskochen mit Alkohol entzogen werden. Das chinesische
Wachs besteht hauptsächlich aus Cerothisäure-Cerylester, der durch Kochen mit
alkoholischer Kalilauge in cerotinsaures Kalium und Cerylalkohol zersetzt wird.
Aus Cerylalkohol kann die Cerotinsäure durch Oxydation oder durch Schmeheu
mit Kalihvdrat erhalten werden

C 27 HS(i 0 4- KOH = C 27 H 53 0 2 K + 2 H2 .
Die Cerotinsäure krystallisirt aus Alkohol in feinen Körnern und schmilzt

bei 78».

CerOXylon, Palmengattung (Hyopkorbeae) mit schlankem Stamm und paarigen,
regelmässig gefiederten Blättern. ■— Geroxylon andicola Hb. & Bonpl. ; die
Andespalme, liefert eine dem Carnauba-Wachs (pag. 564) ähnliche Masse,
welche vom Stamme ausgeschieden wird.

Gemmen, das Secret besonderer Drüsen im Gehörgange, Ohrenschmalz.

CerUSSa (Ph. omnes), Plumbum carbom'cum, Plumbum hydrico carbonicum,
Blei weiss. Ein weisses, schweres, stark abfärbendes Pulver oder leicht zer-
reibliche, formlose Stücke ohne Geruch und Geschmack, unlöslich in Wasser und
Weingeist, dagegen löslich in Aetzkali- oder Aetznatronlauge und unter Auf¬
brausen in verdünnter Essigsäure oder Salpetersäure. In der Hitze wird das Bleiweiss
dauernd gelb und verliert etwa 15 Procent Wasser und Kohlensäure. Identität s-
reactionen: Das Bleiweiss wird voll verdünnter Essigsäure oder Salpetersäure
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unter schwachem Aufbrausen zu einer farblosen Flüssigkeit gelöst, in welcher
Schwefelwasserstoff einen schwarzen, Schwefelsäure einen weissen, Jodkalium einen
gelben Niederschlag hervorruft. Natronlauge erzeugt darin eine weisse Fällung,
welche durch einen Ueberschuss von Natronlauge wieder aufgehoben wird. Beim
Uebergiessen mit Schwcfelwasserstoffwasser schwärzt sich das Bleiweiss. Auf Kohle
vor dem Löthrohre liefert es ein dehnbares Metallkorn neben gelbem Beschlag.
Zusammensetzung: Basisch kohlensaures Bleioxyd (basisches Bleicarbonat) in
wechselnden Verhältnissen, theils

3C0 3Pb /2CO s
3\2 0H' theils

1 ° 4\2 OH
erstere Verbindung mit 86.3 Procent, letztere mit 85.6 Procent Bleioxyd.
Gewinnung: Man stellt das Bleiweiss technisch in. besonderen Fabriken dar,
und zwar nach drei Methoden:

1. Nach dem holländischen und österreichischen Verfahren wird
metallisches Blei unter dem Einflüsse von Essigdämpfen und Kohlensäure, bei
Gegenwart von atmosphärischer Luft, in Bleiweiss übergeführt. Die Essigsäure
veranlasst die Oxydation des Bleies durch den Sauerstoff der Luft und die Bildung
miii basischem Bleiacetat, welches dann durch die vorhandene Kohlensäure in
basisches Carbonat und saures Acetat übergeführt wird; letzteres wirkt dann
im obigen Sinne auf die tieferliegenden Bleipartien weiter ein, so dass allmälig
sämmfliches Blei sieh in Bleiweiss verwandelt. Hierzu bedarf es mehrerer
Monate Zeit und einer Wärme von etwa 40°. — In Holland werden dünne
Bleiplatten spiralig aufgerollt, ohne dass sich die Windungen berühren und in
glasirte, conische Töpfe (Calcinirtöpfe) von 11 Inhalt aufgestellt. Im unteren
Theile dieser Töpfe befinden sich drei Zapfen, auf denen die Platten ruhen; der
untere Raum dient zur Aufnahme von Essig. Eine grössere Zahl solcher beschickter
Töpfe wird in gemauerten Kammern, sogenannten Loogen, aufgestellt und mit
Pferdemist oder ausgelaugter Lohe umgeben: letztere liefern die Kohlensäure. Man
breitet zunächst auf den Boden der Kammer eine Lage Pferdemist oder Lohe,
stellt darauf eine Schicht der Töpfe, bedeckt dieselben mit einer drei- bis vier¬
fachen Lage Bleiplatten, legt Querhölzer und Bretter darüber ; worauf abermals
Pferdedünger, respective Lohe, auf diese eine Schicht Töpfe und darüber wieder
Bleiplatten kommen. Durch die im Miste oder der Lohe eintretende Gährung wird
nicht allein die zum Processe dienende Kohlensäure, sondern auch die nöthige
Erwärmung geliefert. Nach 4—7 Wochen nimmt man die Bleiplatten heraus, von
denen ein Theil völlig in Bleiweiss übergegangen ist (Schieferweiss, Blanc d'argent) ;
die nur angefressenen Platten werden abgeklopft oder mittelst Maschinen unter
Wasser abgerieben. Das Sehieferweiss geht als solches in Handel, das abgeriebene
Bleiweiss wird dagegen in Brode geformt und getrocknet. — In Oest erreich (zu¬
erst in Krems) biegt man die Bleiplatten dachförmig und hängt sie in geheizten
Kammern über und neben einander auf. Erhitzter Essig liefert die Essigdämpfe;
die Kohlensäure erzeugt man durch Verbrennen von Holzkohle oder Coaks. Durch
beide Verfahren wird ein gleich gutes Produet gewonnen, und zwar das am höchsten
geschätzte, da das auf solche Weise dargestellte Bleiweiss die grösste Deckkraft
hat, d. i. beim Anstrich am meisten deckt.

2. Nach dem französischen Verfahren wird das Bleiweiss auf nassem
Wege erzeugt, und zwar aus einer klaren Lösung von basischem Bleiacetat
(Bleiessig) durch einen Strom Kohlensäuregas niedergeschlagen. Hierbei scheidet
sich ein basisches Bleicarbonat aus , während neutrales Bleiacetat in Lösung ver¬
bleibt und zur Darstellung neuer Quantitäten Bleiessig benutzt wird. Man erzielt
zunächst aus Bleiglätte und verdünntem Essig eine concentrirte Lösung von basi¬
schem Bleiacetat, lässt die geklärte Flüssigkeit in eine Kufe ablaufen, die mit
einem Deckel dicht verschlossen ist, durch welchen eine grosse Zahl von Röhren
in die Flüssigkeit hineinreicht. Durch letztere führt man die Kohlensäure ein,
die mau durch Brennen von Kalkstein mit Coaks gewinnt. An Orten, welche



638 CERUSSA. CERVARIA.

natürliche Kohlensäure darbieten, wird diese benutzt; man saugt sie durch Pump¬
werke auf und drückt sie in die Bleilösung hinein. Das entstandene Bleiweiss wird
nach dem Absetzen zweimal mit frischem Wasser angerührt, dann in Formen
gebracht und getrocknet.

3. Das englische Verfahren weicht vom französischen hauptsächlich
dadurch ab, dass die Bleiglätte nicht im Essig zur Lösung gebracht wird, sondern
im fein gemahlenen Zustande mit einer einprocentigen Bleizuckerlösung befeuchtet,
dann Kohlensäuregase dargeboten wird; das Gas wird alsbald absorbirt und zer¬
legt das durch das Bleiacetat entstandene Subacetat in neutrales Acetat und Blei-
carbonat.

Handelssorten: Das Schieferweiss oder Silber weiss (Blanc
d'argent) besteht aus den beim holländischen Verfahren in ihrer ganzen Masse
in Bleiweiss übergeführten Bleiplatten. Das Kr em ser wei ss , zermahlenes Blei¬
weiss. Beides die besten Sorten, reinstes Bleicarbonat. Das Perl weiss hat
einen geringen Indigozusatz. Das Venetianer wei ss, Hamburger Weiss
u. A. sind billiger, mit mehr oder weniger Schwerspat, Kreide u. dergl. versetzte,
arzneilich nicht anwendbare Sorten.

Prüfung auf Reinheit: Als Verunreinigungen, mehr jedoch zur Verfälschung
dienen: Bleisulfat, Baryumsulfat (Schwerspath), Baryumearbonat, Calcium-
ph.osph.at (Knochenasche), Calciumcarbonat (Kreide), Calciumsulfat (Gyps), Thon,
Zinkoxyd (Zinkweiss) u. A. m. Das Bleiweiss muss vollständig löslich sein, sowohl
in verdünnter Salpetersäure (Rückstand : Bleisulfat, Baryumsulfat, Calciumsulfat,
Thon), als wie in überschüssiger Natronlauge (Rückstand: Blei-, Baryum- und
Calciumsulfat, Calciumphosphat und -carbonat, Thon). Ph. Germ. IL lässt das
Bleiweiss in folgender Weise prüfen: Das Bleiweiss löse sich in (2 Th.) einer mit
der doppelten Menge Wasser verdünnten Salpetersäure vollständig oder bis auf
einen sehr geringen Rückstand; der in dieser Lösung durch Natronlauge entstehende
Niederschlag muss im Ueberschussc derselben wieder völlig zur Lösung gelangen;
diese Lösung gebe auf Zusatz von 1 Tropfen verdünnter Schwefelsäure eine beim
Umschwenken wieder verschwindende Trübung (bleibende Trübung : Baryum). Wird
die alkalische Lösung mit verdünnter Schwefelsäure vollständig ausgefällt, so darf
das Filtrat weder getrübt werden durch überschüssiges Ammoniak (gallertige
Trübung: Thonerde), noch durch Ferrocyankalium (weisse Trübung: Zink, braun-
rothe Trübung: Kupfer). Ph. Austr. lässt die Salpetersäure Lösung des Blei-
weisses durch Schwefelwasserstoffgas vollständig ausfällen; das Filtrat darf durch
Natriumcarbonat nicht getrübt werden (weisse Trübung: alkalische Erden, Thon¬
erde, Zink). — Gebrauch: Zu Salben (Unguentuni Cerussae und U. G. campho-
ratum), Pflastern (Emplastrwm Cerussae), als Streupulver; technisch zu Maler¬
und Tüncherfarben. Damit die mit Bleiweissfarbe bestrichenen Gegenstände nicht
durch die Einwirkung schwefelwasserstoffhaltiger Luft dunkel anlaufen, gibt man
ihnen einen letzten Ueberstrich mit Zinkwcissfarbe. Schlickum.

CerUSSa AntimOnÜ ist ein alter Name für Stibium oxydatum album. —
C, plumbica ist Cerussa. — C. zincica ist Zincum oxydatum. — Cerussa
pomatlina ist die in Oesterreich gebräuchliche lateinische Bezeichnung für Fett¬
schminke. Die Grundmasse dazu besteht aus 10 Th. Oleum Cacao, 12 Th.
Gera alba, und 3 Th. Oleum Amygdalarum; man parfümirt mit Rosenöl und färbt
nach Bedarf, die weissen Schminken mit Bleiweiss, Zinkweiss, Wismutweiss, Baryt-
weiss u. s. w., die rothen mit Carmin, die schwarzen mit feinstem Russ.

G. Hof m an n.

Cervariil, Urnbelliferen-Gattimg Rivini's, synonym mit Peucedanum L.
Radix Gervariae s. Gentianae nigrae, Hirschwurzel. Haar¬

strang, ist die Wurzel von Peucedanum Gervaria Gass. (Atharnantka Ger¬
varia L., Gervaria Rivini Gaertn., Ligusticum Gervaria Spr., Selinum Ger¬
varia Grtz.), einem perennirenden Kraute mit starkem gefurchten Stengel, mehr-
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facli gefiederten, steifen Blättern, grossen und flachen, weissen Dolden mit Hüllen
und Hüllchen, länglich oval zusammengedrückten Früchten.

Die Wurzel ist spindelig, ein-, selten mehrköpfig, mit borstenähnlichen Fasern
besetzt, schwarzbraun, am Querschnitte schmutzig weiss mit orangefarbigen Harz¬
punkten. Es werden ihr diuretische Eigenschaften zugeschrieben, doch macht man
von ihr nur noch selten, höchstens bei Thieren, Gebrauch.

CerVUS. Säugethiergattung aus der Abtheilung der Paarzeher (Artiodäctyla),
Unterordn. Ruminantia, Farn. Gervidae, mit nackter Nasenkuppe, ausgezeichnet
durch die runden, niemals schaufeiförmigen Geweihe der Männchen. Zu derselben
gehören die Hirsche und Rehe der verschiedenen Länder, von denen bei uns
Gervus Capreolus L. (Reh) und Gervus Elaphus L. vorkommen. Nur die letzt¬
genannte Art, der Edelhirsch oder Rothhirsch, der in waldreichen Gegen¬
den Europas (von 65° nördl. Breite bis nach Corsica und Sardinien) und Asiens
(bis 55° nördl. Breite) in Rudeln lebt, hat durch sein Geweih (s. Gornu cervi)
und sein Fett (s. Sebum) pharmaceutisch.es Interesse. Tli. Husemann.

CeryialkohOl. C„H )6 OH, auch Cerotin genannt, bildet als Cerotinsäure-
ester den Hauptbestandteil des chinesischen Wachses, s. Cor o ti n säur e. Der
Cerylalkohol bildet eine weisse krystallinische Masse, die bei 79° schmilzt.

CeStüdeS, Ordnung der Plattwürmer (Plathelrninthes). In Wirbelthiercn
schmarotzende Bandwürmer ohne Darm und Blutgefässe mit zahlreichen, aus dem
sogenannten „Kopf" durch Knospung hervorgegangenen Gliedern, deren jedes O
und Q Geschlechtsorgane birgt. —Vergl. auch Bandwürmer, Bd. II, pag. 140.

CestOna. Kochsalzthermen (31—36°) im nördlichen Spanien.

CBStriim, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Solanaceae, charak-
terisirt durch Beeren- oder Kapselfrüchte und Samen mit geradem Embryo, dessen
Gotyledonen blattartig sind.

In der Heimat, dem tropischen Amerika, werden mehrere Arten des „Hammer-
atrauches" als Heilmittel angewendet; in neuerer Zeit gelangten Blätter und Wurzel-
rinde von Gestrum Pseudochina Mart. auch nach Europa. Man benützt sie in
Brasilien unter dem Namen Durazuillo gegen Fieber und Unterleibsleiden.

Getaceiim (Walrat, Spermacet). Die früher auch als Sperma Ceti,
Album Geti, Ambra alba oder Succinum marinum bezeichnete Droge wird meist
von Oatodon (Physeter) macroeephalus Gray hergeleitet, stammt aber zum Theil
von anderen, naheverwandten colossalen Fischsäugethieren der Gattungen Cato-
don (s. d.) und Ph y seter (s. d.), die man als Pott fische oder Potwale
(Sperm-wale der Engländer) zusammenfasst. Es ist der feste Antheil des eigen-
thümlichen Fettes, das sich bei den gedachten Thieren in zwei besonderen Behältern,
den Walratbehältern, befindet, die in einer grossen muldenförmigen Aus¬
höhlung der Schnauze und der oberen Fläche des Schädels unter der äusseren Kopf¬
haut und einer 12—15 cm dicken Specklage liegen und von äusserst dicken und
festen Sehnenausbreitungen umgeben werden. Diese beiden Höhlen (the „case" und
the „junke") sind 1—2 m hoch und mit einer gelblichen flüssigen Masse ausge¬
füllt, die an der Luft sich in einen flüssigen Bestandtheil, das Walratöl oder
Spermacetiöl, und in einen festen, den Walrat, scheidet. Obschon letzterer nur
den vierten Theil der Masse bildet, ist bei den grossen Dimensionen der Höhlen,
ku denen übrigens noch einzelne kleinere am Rumpf kommen, die Ausbeute so
gross, dass ein einziges Thier 50—100 Gentner Cetaceum liefern kann. Zur Be¬
reitung des letzteren wird die der Case entnommene Masse (sogenannte K o p f-
materie, head matter) durch Coliren von dem ersteren getrennt und diese
Trennung durch Auspressen des Rückstandes in feineren Säcken in einer hydrau¬
lischen Presse fortgesetzt, der ausgepresste Walrat in Wasser und nach Befreiung
von den in Wasser aufschwimmenden Unreinigkeiten in schwacher Potaschelauge

wfflWmm
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(zur Verseifung der letzten Reste Spermacetöl) gekocht, zuletzt in einem Kübel
durch Dampfeinwirkung geschmolzen und in Zinnpfannen langsam erkalten gelassen.

Das jetzt vorzugsweise von Nordamerika gelieferte Cetaceum fand in früherer
Zeit sehr allgemein Verwendung zur Kerzenfabrikation, hat aber hier, wie auch
in der Medicin in anderen Substanzen starke Concurrenten erhalten und wird gegen¬
wärtig vorwaltend als Appreturmittel benutzt. Man veranschlagt die jährliche Ein¬
fuhr Englands auf 130000 Centner. Es bildet schneeweisse, perlmutterglänzende,
etwas durchscheinende, ein wenig fettig anzufühlende, grossblättrige, zerbrechliche
Krystallmassen von mildem Fettgeschmack und schwachem, nicht ranzigem Gerüche.
Sein specifisches Gewicht beträgt 0.94—0.95. Es schmilzt bei 45—54° zu einer
klaren, farblosen, neutral reagirenden Flüssigkeit; der Erstarrungspunkt liegt bei
45°. Es ist in Wasser unlöslich, löst sich leicht in Aether, Chloroform, Schwefel¬
kohlenstoff und in heissem Weingeist, wenig in Benzin und Petroläther. Aus seineii
Lösungen krystallisirt es leicht. Nach längerem Liegen nimmt der Walrat an der
Luft gelbliche Farbe, ranzigen Geruch und saure Reaction an, in welchem Zu¬
stande er medicinisch nicht brauchbar ist. Ranziger, nicht gefärbter Walrat kann
durch Waschen mit Kalilauge gereinigt werden. Angezündet brennt er mit hell¬
leuchtender , geruchloser Flamme. Auf Papier hinterlässt er keinen Fettfleck.
Kochende verdünnte Natronlauge greift ihn nicht an und verseift höchstens die
geringen Rückstände von Spermacetöl. Es beruht darauf die Prüfung auf Ver¬
fälschung mit Stearin, welches, wenn vorhanden, beim Kochen von 1 Th. Cetaceum
unter Zusatz von 1 Th. geglühtem Natriumcarbonat mit 40 Th. Spiritus nach Er¬
kalten , Filtriren und Ansäuern mit Essigsäure eine Fällung gibt. während bei
reinem Cetaceum höchstens Trübung eintritt. Gutes Cetaceum muss sich in 40 Th.
kochendem Spiritus von 0.832 lösen, die von dem Auskrystallisirteu abfiltrirte
Flüssigkeit Lackmuspapier unverändert lassen und mit dem gleichen Gewicht
Wasser keinen flockigen Niederschlag geben. Im Uebrigen erkennt man Verfälschung
mit Stearin und ähnlichen Stoffen an der grösseren Härte, dem mangelnden Perl¬
mutterglanz und dem kleinblättrigen Gefüge der Waare.

Das Cetaceum ist eine eigentümliche fettähnliche Masse, welche beim Verseifen
kein Glycerin liefert, das darin durch einen als Aethal bezeichneten Körper ersetzt
wird, der jedoch nach Heinz ein Gemenge von vier verschiedenen Körpern (Aethal,
Cetylalkohol, Methai und Lethal) ist. Diese bilden mit Stearinsäure, Palmitinsäure,
Laurostearinsäure und Myristinsäure Aether, von denen der Palmitinsäure-Cetyläther
die Hauptmasse des Cetaceums ausmacht. In dem Walrat sind dem festen Fette
stets noch geringe Mengen des vorwaltend aus Ole'in bestehenden Spermacets bei¬
gemengt, woraus sich der wechselnde Siedepunkt erklärt.

Medicinisch wurde Cetaceum früher innerlich in Pulverform, die man leicht durch
Reiben im Mörser unter Besprengen mit Alkohol oder durch Agitiren der im Wasser¬
bade geschmolzenen Droge bis zum Erkalten herstellt, besonders in Form des
Cetaceum saccharatum s. praeparatum , Cetaceum cum Saccharo oder Walrat¬
zucker (1 : 3 Saccharum) bei Husten und Darmcatarrh gebraucht. Seine haupt¬
sächlichste Verwendung findet es als Bcstandtheil verschiedener parfümirter feiner
Salben und Gerate (Unguentum leniens, U. emolliens, Ceratum Cetacei s. Em-
plastrum spermatis Ceti, Ceratum Cetacei rubrum s. labiale). Th. Husemann.

Cet6n, C 1(i H 32 , ein Kohlenwasserstoff, der aus Cetylalkohol durch Destillation
mit Phosphorsäureanhydrid erhalten werden kann ; ist flüssig und siedet bei 274°.

CetOllia.. Käfergattung, zu welcher der bei uns häufige Blumen- oder Rosen¬
käfer, Cetonia aurata L. gehört, in Russland als Specificum bei Wasserscheu
empfohlen, auch als Verwechslung der Canthariden angeführt, von denen der im
Habitus demMaikäfer ähnliche Käfer sich leicht unterscheidet. Auch die der Farbe
nach ähnlichen goldgrünen Flügeldecken unterscheiden sich durch ihre weissen,
manchmal zu Binden vereinigten Querstreifen und viele eingedrückte feine Bogen-
linien von denen der Spanischen Fliege. Th. Husemann.
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Cetraria. Flechtengattung aus der heteromeren, gymnokarpen Strauchflechten-
Familie der Ramalineae, mit aufsteigendem oder aufrechtem, strauchig-blattartigem,
gelappten, beiderseits berindeten zweifarbigen — Ober- und Unterseite — blattartig
knorpelig-häutigen, wurzellosen, zerschlitzten Thallus mit randständigen, flachen
oder schildförmigen Apothecien, die der Thallusoberfläche am Vorderrande der
Lappen schief eingefügt sind. Hymenium dünn, gallertartig. Ascosporen einzellig
und elliptisch.

Cetraria islandica Ach. (Liehen islandicus L., Lobaria islandica
Iloffm., Physcia islandica DO., Parmelia islandica Sprengel), Isländische

Flechte, Isländisch Moos,
Mousse d'Islande.

Durch ganz Europa, Nordamerika,
Sibirien und die arktischen Länder ver¬
breitete, gemeine Straucbflechte, die in
der gemässigten Zone vorwiegend auf
den Bergen, in der kalten (z. B. in
Schweden und Norwegen) eher in der
Ebene und stets auf der Erde, zwischen
Moos, Gras und Waldstreu, bei uns
besonders in lichten Wäldern, vorkommt.
Ihr wurzelloser Thallus, mit feinen, die
Function von Wurzeln übernehmenden
R h i zi n e n oder Haftfasern auf dem
Substrat befestigt, ist etwa handgross
bis 10 cm hoch und 0.3—0.5 mm dick,
aufrecht oder aufsteigend, rasenbildend
— oft hängen mehrere Individuen am
Grunde zusammen — frisch weich,
lederig-häutig, am Grunde oft blutroth
gefärbt, auf der dem Lichte zugekehrten
Seite olivengrün, grünlich-grau bis braun,

gefleckt.bisweilen blutroth gefleckt, gegen die
Basis heller, nach oben dunkler, auf
der anderen, der morphologisch unteren
Seite, heller, weisslich oder grünlich-weiss
mit weissen, blasigen oder grubigen,
unregelmässig gestalteten Flecken (hierin
Ablagerungen von Cetrarin, Knop).
Trocken mehr knorpelig und oberseits
dunkler bis braun, unterseits perlgrau
oder blassbraun. Der Thallus ist am
Grunde verschmälert und wiederholt, aber
meist unregelmässig gabelig gelappt,
beziehungsweise dichotom zerschlitzt. Die
Lappen selbst kahl, beiderseits bald

schmal (bei den unfruchtbaren Exemplaren), bald breit (bei den fruchtbaren),
nach oben allmälig verbreitert, besonders an der Basis mit den Bändern nach oben
zusammengeneigt, bisweilen soweit, dass er rinnig oder röhrenförmig eingerollt
erscheint, sonst flach, seltener kraus. Der Band des Thallus ist besonders an den
oberen Partien mit den kurzen, dicken, steifen und kastanienbraunen Spermo-
g o n i e n fransenartig besetzt. Dieselben sitzen einzeln oder zu mehreren auf den
Thallusfransen. Die Apothecien dagegen sitzen einzeln oder zu zweien genähert
an den Enden der Lappenoberseite. Sie sind meist so breit wie der Thalluslappen,
von verschiedener Grösse, (bis 1 cm) breit, oval oder rund, anfangs flachtellerförmig
vertieft, unterseits runzlig, später flach oder etwas vorgewölbt, schildförmig (daher
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Cetraria islandica Ach.
A Ein Lappen mit 2 Apothecien (vergr.),
n ein Theil des Thallusrandes (stärker ver-
grössert) mit den Spermogonien enthaltenden

Wimpern (nach L u e r s s e n).
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Cetraria von cetra — Ledersehild) und von einem niedrigen und dicken, da und
dort etwas eingekerbten, sonst unregelmässigen Rande umgeben. An der Droge
sind Apotkecien selten zu finden. Das Hymenium ist grünbraun bis kastanienbraun.

Diese Fleckte variirt sebr nack der Grösse, Zabl und Form der Tkalluslappen,
der Grösse der Apotkecien und dem Grade der Einrollung des Tkallus(grundes).

Namentlick untersckeidet man:
Var. crispa Ach. mit sckmalen, vielfack getheilten, verbogen-gekräuselteu

Tkalluslappen, deren Ränder zusammengeneigt und dickt gefranst sind.
Var. subtubulosa Fr. mit sekr sckmalem, durck Zusammenneigen der Ränder

rökrigem, spärlick zerschlitztem, gefranstem Tkallus.
Var. platyna Ach. mit breitem, ziemlick flacken Tkallus, dessen Lappen wellig

umgescklagen, an der Spitze fast ungefranst sind.
In Gebrauch ist die ganze Fleckte als Liehen islandicus (s. d.).

Ts chircli.

Cetrarsälire, früker auck Cetrarin genannt, findet sick im isländiseken
Moos, Cetraria idandica. Man kocht isländisches Moos mit Weingeist unter Zu¬
satz von koklensaurem Kali aus, fällt den Auszug mit verdünnter Salzsäure und
Wasser und bebandelt den Niederschlag, welcher Cetrarsäure, Lickesterinsäure,
Tallochlor und andere Stoffe enthält, erst mit kochendem Weingeist und dann mit
einer Lösung von Rosmarinöl in Äether. Aus dem zurückbleibenden grauweissen
Gemenge von Cetrarsäure mit einem indifferenten weissen Körper nimmt eine kalte
Lösung von saurem koklensaurem Kali die Säure auf, welche man mit Salzsäure
fällt und durch Umkrystallisiren aus möglichst kleinen Mengen hockenden Wein¬
geists reinigt. Weisses lockeres Gewebe von glänzenden haarfeinen Nadeln. Nicht
fluchtig und nicht ohne Zersetzung sublimirbar. Löst sich fast gar nicht in Wasser,
damit gekochtes Wasser nimmt schwack bitteren Geschmack an. Die Cetrarsäure
löst sick sckwer in kaltem, leickt in kockendem starkem Weingeist, wenig in
Aetker, gar nickt in fetten und flüchtigen Oelen. Sie löst sich sehr leicht in
wässerigen und koklensauren Alkalien; die lebkaft gelben Lösungen sckmecken
sekr bitter und werden durck Säuren gefällt. Die Lösungen von Cetrarsäure in
wässerigem Ammoniak und in Alkalien absorbiren Sauerstoff, besonders beim Er¬
hitzen, färben sick dabei braun und verlieren ihren bitteren Geschmack. Cetrar¬
säure Alkalien fällen Eisenoxydsalz braunroth. Cetrarsaures Silberoxyd ist ein gelber,
bald braun werdender Niederschlag;'. v. Schröder.

CevadÜlill, CBVillin. Cevadillin ist eine amorpke Base, welche sick in den
Sabadillsamen findet. Es ist schwierig in Aetker, leickter in Benzol löslich, bei
dessen Verdunstung es in amorphen Flocken ausfällt. Seine Zusammensetzung ist
C 34 H 53 N0 8 . Durch Verseifen liefert es eine flücktige Säure, die höchst wahr¬
scheinlich Metkyicrotonsäure ist, so dass die Spaltung der Gleichung

C u H 53 N0 8 + IL 0 = C 6 H8 0 2 + C 29 H 17 N0 7
entspreckend vor sick gehen und eine neue Base, das Cevillin, entstehen dürfte.

v. S c ]i rö der.
Cevadin, s. Veratrin.
CeVJdin, Cevill. Bei der Einwirkung von Barythydrat auf krystallisirtes

Veratrin spaltet sick das letztere unter Wasseraufnakme in eine Säure und eine Base.
Die Säure ist A.ngelicasäure, wäkrend die Base den Namen Cevidin erhalten hat.

C 32 H 49 N0 9 -(- 2 IL, 0 = C 5 H 8 0 2 + C 27 H t5 N0 9
Veratrin Angelicasäure Cevidin.

Das Cevidin ist ein gelblickweisses, in Aetker und Wasser löslickes Pulver, dessen
wässerige Lösung sick beim Erwärmen trübt; es sckmilzt bei 182—185°, reizt die
Sckleimkäute nicht und zeigt im Uebrigen die Reactionen des Veratrins, nur gibt es
mit Rohrzucker und Sckwefelsäure eine rothbraune Färbung. Durch die Einwirkung
starker Mineralsäuren gekt das Cevidin unter Verlust von 1 Atom Ha 0 in eine
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andere Base, das C e v i n, über. Cevin ist amorph, leicht löslich in Alkohol, schwierig
in Chloroform, fast nicht in Aether. Schmelzpunkt 145°. v. Schröder.

CeylOn-WlOOS oder Fncus amylaceus ist der Thallus von Qracilaria liche¬
noides Acj. — S. Agar, Bd. I, pag. 175.

Cfdy, bisweilen gebrauchtes abgekürztes chemisches Zeichen für Ferridcyan-
vcrbindungen, z. B. KCfdy =: Kaliumferricyanid.

Cfy, Bezeichnung für Ferrocyanverbindungen, z. B. KCfy = Kaliumferrocyanid.
CQ, Abkürzung für Centigramm.
+

Ch, früher gebrauchtes chemisches Zeichen für Chinin.
Ch. C, auf Recepten gebrauchte Abkürzung für Charta cerata.
ChabarrO, s. Alcornoco, Bd. T, pag. 205.
Chabert'S Oleum anthelmitltiCUm. Ein altes, wohl kaum mehr gebrauchtes

Bandwurmmittel, wurde erhalten, indem man von einer Mischung von 3 Th. Oleum
Terebinthinae und 1 Th. Oleum animale foetidum 3 Th. abdestillirte. Bei etwaigem
Bedarf zu ersetzen durch eine Mischung von 4 Th. Oleum Terebinthinae und 1 Th.
Oleum animale aethereum.

ChabetOllt im französischen Departement Puy de Dome besitzt einen Eisen¬
säuerling von 14°, welcher auch Lithium und Arsen enthalten soll.

Chabrely'S PÜulae balsamiCae bestehen aus 6g Balsam. Tolutan., 5 g
Styrax und qu. s. Magnesia carbonica zu 30 Pillen.

ChaerOphyllin. Wenn man die zerquetschten Früchte von Chaerophyllum
bulbosum mit Wasser und Natronlauge destillirt, das mit Schwefelsäure neutralisirte
Destillat eindunstet und mit Aetherweingeist extrahirt, so krystallisiron aus letzterer
Lösung Blättchen des schwefelsauren Salzes. Die Substanz ist stickstoffhaltig,
wird durch Gerbsäure gefällt und ist etwas giftig. v. Schröder.

ChaerOphylllim, Gattung der Umbelliferae, Unterfamilie Scandiceae, charaktc-
risirt durch geschnäbelte Früchte mit deutlichen fünf Rippen, einstriemigen Thälchen
und kurz zweispaltige Fruchttrager.

Chaerophyllum bulbosum L. wird als Verwechslung mit Gonium angeführt,
dem es im Habitus gleicht, von dem es aber durch den Mangel der Doldcnhülle,
■durch die Behaarung der Stengelbasis und die langen, schmalen Früchte leicht zu
unterscheiden ist.

Mehrere früher als Chaerophyllum beschriebene Arten werden jetzt zu anderen
Gattungen gezählt. So ist Ch. sativum Bauh (Ilerba et Fructus Chaerophyl.lt
s. Cerefolii) synonym mit Anthriscus Cerefoh'um Ilojfm., Ch. silvestre L.
(Herba Chaerophylli silvestris ■«. Cicutariae) synonym mit Anthriscus silvestris
Hoffm.): Ch. odoratum Lam. (Herba Myrrhidts s. Cicutariae odoratae s. Cere¬
folii hispanici) synonym mit Myrrhis odorata Scop. — Alle diese Körbel¬
kräuter dienen nur mehr als Küchengewürz; als Heilmittel sind sie obsolet.

Chai, ein dem Dammar ähnliches , von Shorea rubrifolia {Dipterocarpeae)
abgeleitetes gelbes Harz aus Cochinchina.

Chaisenträgerpfiaster, eine noch aus der Zeit der Porte-Chaisen herstam¬
mende volksth. Bezeichnung von Emplastrum oxycroceum oder Empl. ad rupturas.

Chalaza (yilyZy., Hagel), Ha gel fleck, heisst jene Stelle an den Samen,
an welcher der Nabelstrang in die Samenknospen eintritt, d. i. am Knospengrunde.
Bei atropen Samen fällt Chalaza und Nabel zusammen, bei anatropen Sameu
liegen Chalaza und Nabel entgegengesetzt und sind durch die Raphe verbunden,
bei campylotropen Samen ist die Chalaza gewöhnlich in der Nähe des Nabels
nur angedeutet.
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